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An meine Mutter. 


CA AR 


Du, der das ſüße Geſchenk des blühenden Le— 
bens ich danke, 
Und, der das Leben erhöht, einen gebildeten 
Geiſt, 
Die du mit ſorglicher Treu der zarten Pflanze 
gepfleget, 
Freudig ſo manchen Genuß opfernd der heili⸗ 
gen Pflicht, | 
Nimm den kindlichſten Dank für all die Sorge, 
die Liebe, 
Die nicht ahnet das Kind, die nur die Mut- 
ter verſteht! 
Nimm, als Gabe von mir, die Bilder ländli— 
cher Einfalt, 
Hauslihen Friedens und Glücks, tiefer, ge: 
nügender Ruh! 
Wenn im Geräuſche der Welt ich Sinn fuͤr rei⸗ 
nere Freuden, 


b | 
Für die Natur bewahrt, iſt es, o Mutter, 
dein Werk. . 
Dein Werk iſt es zugleich, wenn im frohen 
häuslichen Kreiſe 
Mir die Blumen erblühn, die ich zu ſchildern 
verſucht, 
Wenn dem erdichteten Glück die ſchöne Wirk— 
lichkeit ähnelt, 
Und mein zufriedenes Herz ſich in den Lies 
dern verrath. 


’ 


I, 


Die Schnitterinnen. 


Lieschen. 


Horſt du den leiſen Geſang, Sabine? Dort 
aus dem Wäldchen 

Wallt er, wie Floͤtenton, durch ſtille Schatten 
der Nacht her. g 

Grillengezirp ertönet darein, und des Baches 
Gelispel, 

Und der ſterbende Laut des Abendwinds in den 
Zweigen. 

Kennſt du die liebliche Sängerinn nicht? 

Sabine. 
Mich dünkt es Sophiens 

WANNE wenn anders mich nicht das dumpfe 

Plätſchern der e 
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Und die Entfernung taucht. Auch glaub' ich die 
Weiſe zu kennen. 
Aber horch! Jetzt ſchweiget das Lied. 
gi ieschen. 
Komm, liebe Sabine! 
Komm! Wir wollen zu ihr; ſie ſingt uns, wenn 
wir ſie bitten. 
Freundlich iſt ſie, und gut, und geſchickt. Ich wette, 
ſie hat dir 
Selbſt die Worte des Lieds gedichtet. Rührend 
und traurig, 
Süßer Schwermuth voll, ſchien mir der Geſang; 
und ich liebe 
Über alles ſo recht zum Herzen dringende 
| Lieder, 
Oder Geſchichten voll Zärtlichkeit und unglück⸗ 
| licher Liebe, 

Wie fie vom letzten Markt aus der Stadt dein 
| Bruder uns brachte, 
Schaurig und zart zugleich. Du kennſt ja die 
liebliche Sage 
Von dem Ritter, der wiederkam als Todter, 

| den Brautkranz 
Abzuhohlen von Liebchens Hand und den Vater 


zu rächen, 
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Und der im Sarg dann lag mit dem Sieges— 
kranz auf dem Helme. 
Wachend und träumend erblickt' ich den bleichen 
Jüngling im Harniſch, 
Und ich fürchtete halb, und liebte halb die Er— 
ſcheinung. 
Sabine. 
Wahrlich, du biſt ein Kind, doch ein recht an⸗ 
muthiges. Laß uns 
Hingehn, wenn es dich freut! Ich hört’ am Dior: 
gen das Lied ſchon 
Unter dem Schneiden im Weitzenfeld; ſie ſang 
es mit leiſer 
Stimme, mit zitterndem Ton und manchem 
Seufzer. Zuweilen 
Hört' ich ein Wort von Entfernung und Krieg; 
und als ich fie anſah — 
Ach die arme Sophie! — da floſſen die perlenden 
Thränen 
Ihr auf die Garben hinab. Ich drückte ſchwei⸗ 
gend die Hand ihr; 
Aber fe bückte ſich tief, die ſtrömenden Augen 
zu bergen. 
Lieschen. 
Wahrlich, ihr Loos iſt hart! Mein Gott! Wie 
muß ihr um's Herz ſeyn, 
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Wenn beym Schnitte he jetzt e Zei⸗ 
ten gedenket! 
Sabine. 
Wie ihr um's Herz ſeyn muß? Ach, Lieschen, 
N wie es uns allen 
Iſt! Wer lebet denn wohl in dieſer Zeit der Be— 
drängniß, | 
Der für was Nahes und Liebes im Feld zu zit⸗ 
tern nicht hätte? 
Iſt doch mein Bruder dort und mit dem Bruder 
der Schwager! 
Allen gehet es nah'; und glücklich, wer nur für 
einen 
Einzelnen fürchtet, weß Herz aus Einer Wunde 
nur blutet! 
Lieschen. 
7 wie war es ſo anders im vorigen Jahre! Da 
ging noch 
Heinrich im Schnitte mit uns; da waren wir 
alle ſo fröhlich! 
Sabine. 
Weißt du, wie oft ihr da des armen Pärchens 
geſpottet, 
Wie ihr ſie laut geneckt, wenn nie ein Schnit— 
ter ſo fleißig 
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Seiner Binderinn half, als er Sonim? Ich 
abr f 

Sah das zarte Bemühn des glücklichen Pas 
und die treue 

Liebevolle Geſchäftigkeit ſtets mit inniger 


Freude. d 
Jetzo ſammelt er ihr die ſchönſten Blumen des 
| Feldes, - 


Tremſen, und Ritterſporn, und röthlich ſchim⸗ 
| mernden Wicken, 
Daß der ſüße Geruch und das Farbenſpiel ſie 
ergetze; 
Jetzt, wenn ſengende Gluth dem Mittagshim⸗ 
mel entſtrömte, 
Rings umher kein wirthlicher Baum, kein Hügel 
uns Schatten 
Both, da häuft' er die Garben empor mit künſt— 
lichen Handen, 
N ſie geſchickt, und baut' ein goldenes Dach 
ihr, 
Um die on Geſtalt vor Sonnshhige zu ſchir⸗ 
men. 
Dankbar kühlte fie dann des Lieblings glühende 
Wangen, 
Trocknend den ehrenden Schweiß, und fächelt' 
| ihn ſanft mit den Blumen. 
€ 
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Lieschen. 
Ey! Wi du alles bemerkſt! Wer ſollte der ern⸗ 
ſten Sabine, 
Wenn fie fo ehrbar thut, fo klug, die Zärtlich— 
keit anſehn, 
Und die heimliche Luſt, mit der ſie Verliebte 
belauſchet? 
Sabine. 
Lieschen! Ich ſcherze nicht; Sophiens Schickſal 
betrübt mich. 
All ihr Glück iſt dahin, und jeder Halm, den 
ſie ſchneidet, 
Jede Blume des Felds, die ſonſt ihr Heinrich 
gepflücket, 
Muß in die blutende Seele zurück ſein Bildniß 
5 ihr rufen, 
Ach! den ihr Auge vielleicht nie wiederſiehet, den 
längſt ſchon, 
Während die Arme noch hofft, des Schlachtfelds 
Hügel bedecken. 
Denkſt du des Tages wohl — noch ſteht mir Alles 
vor Augen — 
Wie ihn das Aufgeboth aus den Armen der wei- 
| nenden Mutter, 
ag den Armen der Schweſtern riß, die ſchluchz— 
en und ſchrieen? i 
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Fiekchen allein ſchien ſtark. Sie kannte Hein- 
| richs Geſinnung, 
Seine Liebe zum Vaterland, zum Fürſten, und 
wie er, 
Freudig entſchloſſen und kühn, an die Aufgeruf: 
nen ſich reihte, 
Und ſie ee und hielt ſich, und nicht ein 
Thränchen entfiel ihr. 
Aber ich ſah ihr bleiches Geſicht, die verlöſchen⸗ 
den Blicke, 
Sah den zuckenden Mund, um welchen Weinen 
und Lächeln 
Kämpften, und ich geſteh's, mehr als ich je ſie 
geachtet, 
Schätzt' ich von nun an ſie. 
Lieschen. 
Schweig jetzt! Sie kommt uns entgegen. 
Siehſt du ſie nicht? Dort blinkt ihr weißes Kleid 
a durch der Erlen 
Schwarze Stämme hervor. — Ha, guten 
Abend, Sophie! 
Sophie. 
Guten Abend, ihr Mädchen! Woher noch fe 
ſpät? 
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Lieschen. 5 
’ Wir vernahmen 
Eine Nachtigall hier, die unter den Erlen des 
Baches 
Ihre Klagen der ſchweigenden Nacht und den 
Büſchen vertraute. 
Sophie. 
Wartet! Ihr habt mich belauſcht, ihr ſchelmiſchen 
Kinder! Ich ſang hier, 
Einſam mich wähnend und unbemerkt, in nächt— 
licher Stunde 
Still ein Liedchen für mich; da ſchleicht ihr 
Loſen, wie Diebe, 
Leiſ' auf den Zehen heran, mich armes Ding zu 
| belaufchen. 
Lie schen. 
O wir hörten dich ſchon im Brachfeld hinter dem 
Garten. 
Angelockt von der Kühle der Nacht und der 
| Sterne Gefunkel, 
Die u freundlich und klar die blaue Tiefe durch— 
zittern, 
Gingen wir aus dem Hauſ', und ſchlenderten 
hinter dem Dorfe | 
Zwiſchen Gärten und Feldern hinab. Die Nacht 
war ſo heiter; 
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Freundliche Luft“ umſpielten uns Stirn und 
Wange, der Glühwurm 
Funkelte grünlich hervor aus des Ufers Büſchen, 
| und einzeln 
Schimmerte hier und da noch Licht in den Fen— 
ftern der Hütten. 
Still war Alles um uns; nur fern aͤus waldi⸗ 
gem Thale 
Tönte der Mühle Geklapper herauf, und wachſa— 
mer Hunde 
Seltnes dumpfes Gebell. Auf einmahl klinget 
ein reiner, | 
Lieblicher Trauergeſang durch Nacht und Dun: 
kel, und reizt uns 
Unwiderſtehlich herab, der ſüßen Stimme zu 
folgen. | 
Sabine. 
Aber jetzt lohn' uns den Gang, du Nachtigall! 
Sing' uns ein Liedchen! 
Sophie. 
Welches Liedchen? Erkläret euch erſt! Ich habe 
ſo manchen 
Muntern und ernſten Geſang gelernt, fo man: 
cherley Weiſen. 
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Lieschen. 

Seht doch, wie ſie ſich zieren kann! Das Lied— 
chen von Heinrich 

Sing' uns, mein artiges Kind, das Lied, das du 
ſelber gedichtet, | 

Und heut Morgens beym Schnitt gefungen ! 
Unſre Sabine 

Kannte die Weiſe ſogleich. Nun ſing'! Es hilft 
dir kein Strauben. 

Sophie. 

Wenn du ſo herriſch gebeutſt, ſo muß ich end? 
lich gehorchen. 

Aber wollt ihr denn hier, in des Baches feuchter 
Umſchattung 

Stehend, in thauigem Gras mein Liedchen hö— 
ren? Ich dachte, 

Beſſer wär' es, wir gingen hinaus in's Freye. 
Dort bey des Wäldchens 

Eingang lieget der Stamm der niedergeſchmet— 
terten Linde, 

Welche beym letzten Gewitter der Blitz traf, 
mitten im Wege, | 

Recht bequem, wie zum Sitzen gemacht; dort 
wollen wir hingehn. 

Kommt, ihr Mädchen! 
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Lieschen. 
Was lauft ihr fo ſchnell, und laſſet im fin⸗ 
ſtern Buſche mich ganz allein! 
Sabine. 
So geh geſchwinder! 
Lieschen. 
Wie ſoll ich? 
Liegt doch der ganze Weg voll dürren Mae 
und Dornen. 
Weh! Da hängt mir der Rock! 
Sabine. 
Du armes Lieschen! Geſteh nur, 
N Daß dir's unheimlich wird, allein im Finſtern 
zu bleiben! 
Sophie. 
Seht, da lieget der Baum. Kommt, Liebe, 
laſſet uns ſitzen! 


Die ihr golden vor mir wallet, 

Fallt, ihr reifen Ahren, fallet 

Unterm Arm der Schnitterinn! 

Lieder ſchallen, Sicheln blinken, 

Und des Feldes Blumen ſinken 

Tauſendweiſe vor uns hin. 
Idyllen. a B 
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Unbemerket, unbedauert 

Sterbt ihr, Blümchen! Um euch trauert 
Nur mein tief zerrißnes Herz! 
Schrecklich rufet meinem Blicke 

Ihr das Bild der Schlacht zurücke, 
Wecket grauſam meinen Schmerz! 


Unſre Fahnen ſeh' ich wehen, 

Unſres Heeres Reihen ſtehen, 

Jedem Tode bloß geſtellt! 

Trommeln wirbeln, Schwerter blinken, 
Und die tapfern Krieger ſinken 

Auf das blutgetränkte Feld. 


Du auch biſt dem Tod geweihet, 

O mein Heinrich! dir auch dräuet 
Der Kanonen ehrner Schlund; 

In des Lebens Lenz getödtet, 

Fällſt du jetzt vielleicht, es röthet 
Dein entſtrömend Blut den Grund. 


O, wo feyd ihr hin, ihr Stunden, 
Die uns ſtill und ſüß entſchwunden, 
Wo der Frühe goldner Strahl 

Uns zu leichter Arbeit weckte, 
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Keiner Trennung Bild uns ſchreckte, 
Keines langen Jammers Qual! 


Damahls band ich deine Garben; 
Deine Lieblingsblumen ſtarben 
Täglich mir an Bruſt und Haar! 
O, nie wird auf weiter Erden 

Je ein Menſch ſo glücklich werden, 
Als ich Arme damahls war! 


All das Glück, das wir genoſſen. 
Iſt nun wie ein Traum zerfloſſen; 
Selbſt die Hoffnung iſt entflohn! 
Nimmer ſeh' ich beßre Tage; 

Und vielleicht, indeß ich klage, 
Decket ihn der Hügel ſchon! 


Sabine. 


Nicht doch, liebe Sophie! Nicht ſolche trübe Ge: 


danken! 


Pan von Sorgen dich nicht bemeiſtern, welchen 


kein Anſchein, 


Keine Vermuthung entſpricht! Noch ſchreibt mit 


pünctlicher Treue 


Heinrich, fo oft er vermag; noch kehrt' er aus 


jedem Gefechte 
8 2 


\ 
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Unverſehrt und mit Ehre gekrönt. Ihn liebet 
ſein Hauptmann, 

Sorget als Vater für ihn; und hat nicht neus 
lich der Oberſt 

Ihm bey der nächſten Schlacht den goldnen 
Pfennig verheißen? 
Lieschen. 

O, ich erlebe die Zeit, wo als Offizier er im 
Dorfe 

Prächtig erſcheint, mit ſeidner Schärp' und ſtrah⸗ 

lendem Helmſchmuck, 

Und in der ſtattlichen Kut ſche, mit vier Englän⸗ 
dern beſpannet, 

Heim ſein Liebchen ſich hohlt! Dann bücken wir 
ſtaunend uns alle 

Mit demüthigem Knix vor der Frau Gemahlinn 

des Hauptmanns. 

Sophie. 

Mädchen! Was gab’ ich dafür, du hätteſt wahr 
mir geweisſagt! 

Aber nun gute Nacht, ihr Kinder! Sehet, es 
ſteiget | 

070 im Oſten der Mond, ein ſchmaler ſilber— 
ner Streifen, 
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über die Baume herauf; es iſt nicht ferne von 
zwölfen, 
Von der Geſpenſterſtunde. 
| Sabine 
Nun Lieschen? Wenn fo ein bleicher 
Ritter käme mit Kranz und Harniſch, oder die 
f | weiße 
Frau vertrat’ uns den Weg? 
N Lieschen. 

Schweig doch! Was ſoll das Geſpötte? 
Frevle mit Geiſtern nur ſtets; es wird einmahl 
dich gereuen. 

Aber ſo geh doch geſchwinder, du Zauderinn, 
daß wir in's Haus noch 

Kommen, bevor zwölf Uhr der Ruf des Wa 
ters verkündet! 


IL, 


Der Sommerabend. 


N 0 r .WC. 


An meine Freundinn, Fräulein 
Joſepha von Ravenet. 


Kähler wehte die Abendluft. Die Gluthen des 
Mittags 

Sanken erquickend herab zu milder Wärme. Der 
Erde 

Abendlich Opfer flammt' auf ſtillen Bergen in 
Weſten, | 

Wo die Sonne verſchwand. Dumpfläutend kehr— 
ten die Kühe 

Heim von der thauigen Trift; es drängten wim— 
melnd die Schafe 

Sich von den Hügeln herab in ſtauberregender 


| 25 
Und aus der bläulichen Fluth des wallenden Ro⸗ 
ckens ertönte 
en der Lerche Geſang, und der Schlag der 

verborgenen Wachtel. 


Freyer athmend enteileten jetzt den kühlen 
Gemächern, 
Wo ſie der Sonne Strahl' und den ſengenden 
Lüften des Tages 
Mit erkünſtelter Dämmrüng gewehrt, Seline 
mit Lyden, 
Beyd' in weißem Gewand, mit feingeflochtenem 
Halmhut | 
Und der häuslichen Schürze geſchmücket, beyd' 
in des Lebens 
Erſtem Lenz, der Natur vertraut, und Freun— 
dinnen beyde 
In dem beſſeren Sinn, der fremd der ſchimmern— 
den Welt iſt. 


Und ſie ſchwebten den Gang, mit feinem 
Sande beſtreuet, 
e den Apfelbäumen hinab, am Brunnen 
vorüber, 
hide der kryſtallene Strahl des Waſſers aus ae: 
nem Rachen 
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Eines Delphines mit Kraft emporſchießt. Per: 
lend und ſprudelnd 

Spielt er in heiterer Luft, fallt dann mit lau⸗ 

tem Geplätſcher 

Wieder in's Becken zurück, und verläuft in wei: 

chenden Kreiſen. ; 


Jetzt, die Linde vorbey, die in alterthuͤm⸗ 
licher Würde 

Über das niedre Geſträuch die ſchirmenden Aſte 
verbreitet, 

Senket ihr Pfad ſich hinab in's dammernde Wald: 
chen. Die Quelle 11 5 

Sprudelt hier ſilbern hervor aus künſtlichem Fel— 
ſen, durchirret 

Rieſelnd das friſchere Gras, und lockt die blüs 

j henden Mädchen, 

Sich auf röthlichen Klee und Schlaſſetblumen! zu 
lagern. 

Und ſie ſetzten ſich hin, und langten das gierte 
Strickzeug 

Emſig aus ſeidenen Körbchen hervor, und ſtrick— 
ten und ſchwatzten, 

Fröhlich in ſüßem Gefühl der Jugend und länd— 
licher Frryheit, 
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Preiſend des Landmanns Loos, und des Abends 
ruhige Schönheit. 


Aber Lyda begann: »Biſt du nicht erfreuet, 

Seline, 

Daß du, der qualmenden Stadt, dem Geräuſch, 
dem geſchäftigen Nichtsthun 

Endlich entronnen, im Schooß der Natur dein 
ſelber genießeſt? 

Sonſt, wenn der Abend herab aus blauen Lüf— 
ten ſich ſenkte, 

Standeſt du noch voll Ungeduld am ſtäubenden 
Putztiſch ), 

Ordnend der Locken Gebäud', und den zart gepu⸗ 
derten Hahrthurm, 

Oft dem ftraubenden Flor der ungelehrigen 
Federn 

Zürnend, wenn, aller Kunſt und Mühe ſpot— 

| | tend, fie nimmer, 

Zu gefä lligem Schwung, zur ſchönen Falte ſich 

ſchmiegten. 


*) Man bedenke, daß dieſe Idylle zu einer Zeit ge⸗ 
dichtet wurde, wo der weibliche Anzug ganz an⸗ 
ders war als jetzt. 
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War nach Stunden zuletzt vollbracht die Herku⸗ 
liſche Arbeit, 

Dann, mit Brittiſchen Pferden beſpannt, die 
ſchnaubend den Boden 

Scharrten, rollte der Phaeton dich in des Pra— 
ters Alleen. 

Dort, ſtatt Düften und Vogelgeſang und blu⸗ 
migen Raſen, 

Fandeſt du Wolken von Staub, Caroſſengeroll, 
und zertretnes | 

Gras, und Frauen und Herr'n im zierlichften 
Putze. Vergebens 

Strahlet des Abends Gold durch laubige Wipfel, . 

5 vergebens 

Laden der majeſtätiſche Strom, und dunkle Ge— 
büſche, 

Wo die Begeiſterung wohnt, zum Genuſſe beſſe— 
rer Freuden, 

Fern von der großen Allee auf den Damm hin. 
Frauen und Herren 

Haben nur Aug' und Ohr für Equipagen und 
Moden, 

Nur für Gefrornes Geſchmack, nur Sinn für 
die feinen Sarcasmen, 

Welche der ſpottende Witz Vorüberwandelnden 
anſchnellt. 
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Seline. | 

Wahrlich, du ſchilderſt getreu! Wie oft, o Liebe, 
wie herzlich 

Sehnt' ich aus jenem Gewühl und Geräuſch zu 

| dir auf das Land mich, 

Zum Genuſſe der freyen Natur! Dann ſaß ich 
im Geiſte, 

Während die Damen um mich von Neuigkeiten 
und Moden 

Schwatzten, im Garten mit dir und deiner treff— 
lichen Mutter 

Unter dem Apfelbaum beym Theetiſch, oder wir 
gingen 

Auch auf die Felder hinaus und die Rebenhü— 
gel, und labten 

uns an dem Abendeoth und der unermeßlichen 
Ausſicht, 

Oder ich ſaß auf der Wieſe mit dir, wo der hel— 
len Kaſtanjen 

Grünes Dach ſich über uns wölbte. Geſtreckt 
auf dem Raſen 

Lag die Dogge vor uns, die feingeſchenkelte, 
weiße, 

Bellt' im Schlummer mit heiſerer Stimm' und 
träumte von Jagden, 


N 
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Alſo ergetzt' ich mich oft, bis plötzlich irgend ein 
leeres 

Unbedeutendes Wort mich aufrief, und vor der 
ſchalen 

Wirklichkeit mein liebliches Bild in die Lüfte 
dahin floß. 

Lyda. 

Freundinn! Es geht mit der Seelenruh' wie mit 
der Geſundheit. 

Selten würdigt fie recht, wer ungeſtört fie be— 
ſitzet. 

Aber im Menſchengewühl, im n Lärmen der Staͤd⸗ 
te, wo nimmer ö 

Man aus dem Taumel erwacht, und, von dem 
Strom der Gewohnheit 

Hingeriſſen, gedankenlos mit der Menge ſich 
treibet, 

Dort erkennt ein Gemüth, gewohnt der beſſeren 
Freuden, 

Gang d. den Werth der himmliſchen Ruh' und des 
ſtillen Vergnügens, 

Das aus dem Herzen entſpringt, und rein zum 
Herzen zurück kehrt. 

Seline. | 

Wie du begeiſtert ſprichſt! Wie die Wange dir 

glühet! Ey, Liebe, 
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Bringe doch unſer Geſprach von des Landes 
Reizen in nette 
Reimlein! Wie bald iſt nicht ein Dutzend Verſe 
geſchmiedet! 
Sieh hier Engliſches Bley und effenbeinerne 
Tafeln, 

Dieſe mit Gold zuſammen gefügt, und jenes in 
goldner 

Röhre, die Scheide von Gold geziert mit vrch 
tigem Schmelzwerk! 

Und, wenn du ſingſt, ſo ſchenk' ich es dir. 

Anda, 
Ja, ſpotte nur, Leſe! 

Spotte der Leyer nur, voll Stolz auf den ſchil— 
dernden Pinſel! | 

Sind fie doch beyde der Muſen Geſchenk; und 

h der Führer der Mufen 

Trägt die goldene Leyer im Arm, doch nie die 
Palette! 

Aber wir werden den Streit, den niegeſchlichte— 
ten, langen, 

Heute nicht enden; genug, die gütigen Goͤtter 
verleihen 

Einem Sterblichen die, dem andern andere 

Gaben. 
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Aber weil du mich denn aufforderſt, will ich zur 

Strafe, 

Du Muthwillige, gleich ein langes Liedchen dir 
ſingen 

Von den Reizen und Freuden des Lands. Ob 
ich's ſelber gedichtet, 

Ob ich's gelernt, ob jetzt ein Gott in die Seele 
mir's hauchte, 

Dieſes verkünd' ich dir nie, wie ſehr auch die 

Neugier dich plage. 


Ferne von der großen Stadt, 

Nimm mich auf in deine Stille, 
Thal, das mit des Frühlings Fülle 
Die Natur geſchmücket hat, 

Wo kein Lärmen, kein Getümmel 
Meinen Schlummer kürzer macht, 
Und ein ewig heitrer Himmel | 
Über ſel'gen Fluren lacht! 


Freuden, die die Ruhe beuth, 
Will ich ungeſtört hier ſchmecken, 
Hier, wo Bäume mich bedecken, 
Und die Linde Duft verſtreut. 
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Dieſe Quelle ſey mein Spiegel, 
Mein Parkett der junge Klee, 
Und der friſch beraſ'te Hügel 
Sey mein grünes Kanapeh. 


Deiner mütterlichen Spur, 

Dem Geſetz, das ungerochen 

Noch kein Sterblicher gebrochen, 
Will ich folgen, o Natur! 

Aus dem dunkeln Schooß der Erden 
Will ich Freuden mir erziehn, 

Und aus Baum und Blume werden 
Seligkeiten mir erblühn. 


Mein zufriednes Herz erfreut 

An den ſelbſtgepflegten Keimen, 
An den hoffnungsvollen Bäumen 
Sich mit Mutterzärtlichkeit. 

Wenn die Blumen ſich vermählen 
In der Sonne mildem Licht, 
Will ich jede Blüthe zählen, 

Die mir ſüße Frucht verfpricht. 


Meine Bienenrepublik 
Summet dort im Lindenſchatten, 


Bringt von blumenvollen Matten 
Mir des Honigs Gold zurück; 
Auf des Hügels trocknem Raſen 
Halb im Schatten hingeſtreckt, 
Seh' ich meine Lämmer graſen, 
Die das feinſte Vließ bedeckt. 


Wenn durch Fleiß und Sonnenbrand 
Früh die ſchwächern Kräfte ſchwinden, 
Ruh' ich in des Thales Gründen, 

An der Felſenquelle Rand. 

Ihre Lieb' und ihren Kummer 

Singt die Turteltaub' im Hain, 
Und es wiegt in ſanften Schlummer 
Mich der Quelle Murmeln ein. 


Hebt der milde Herbſt ſein Haupt, 
Mit dem Früchtenkranz geſchmücket, 
Aus den Fluren, und erblicket 


Rings die Gärten halb entlaubt: 


O wie laben dann den Gaumen 
Trauben, die mein Weinſtock traͤgt, 
Oder blau bereifte Pflaumen 


Von dem Baum, den ich gepflegt! 


Endlich, wenn der Nordwind ſtürmt 
Durch die blatterlofen Wälder, 


Und auf die erſtarrten Felder 

Ganze Schneegebirge thürmt, 
Dann verkürzet am Kamine 
Freundſchaft mir die Winternacht, 
Bis, geſchmückt mit friſchem Grüne, 
Neu der junge Lenz erwacht. 
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III. 


Der Sänger am Felſen. 


NN 


Alexis. 


Klag', o meine Flöte, klage 

Die entſchwundnen ſchönen Tage, 
Und des Frühlings ſchnelle Flucht, 
Hier auf den verwelkten Fluren, 
Wo mein Geiſt umſonſt die Spuren 
Süßgewohnter Freuden ſucht! 


Klag', o meine Flöte, klage! 
Einſam rufeſt du dem Tage, 

Der dem Schmerz zu fpat erwacht. 
Einſam ſchallen meine Lieder; 
Nur das Echo hallt fie wieder 
Durch die Schatten ſtiller Nacht. 
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Klag’, o meine Flöte, klage 
Die entflohnen ſchönen Tage, 
Wo ein Herz, das mir nur ſchlug, 
Deinen ſanften Liedern lauſchte, 
Zürnend, wenn ein Zephyr rauſchte, 
Und den kleinſten Laut vertrug! 


Klag', o meine Flöte, klage! 
Nimmer kehren dieſe Tage! 

Ungerührt hört Delia 

Meiner Lieder banges Sehnen, 

Sie, die ich bey deinen Tönen 

Oft in Luſt verloren ſah! 


Klag', o meine Flöte, klage! 
Kürzt den Faden meiner Tage 
Bald der ſtrengen Parze Stahl: 
O dann ſing' auf Lethe's Matten 
Irgend einem guten Schatten 
Meine Lieb' und meine Qual! 


Mycon. 
Sey mir gegrüßt, Alexis! Mich hat dein Geſang 


von des Hügels 
C 2 


36 f 
Schattiger Höhe herunter gelockt. Das dumpfe 
| Gemurmel g | 
Jenes Baches, der Nachtigall ſanft klagende 
1% Stimme 
Tönt nicht ſo ſchwermuthsvoll, als deine Lieder, 
die mächtig | 
Selbſt mein heitres Gemüth zu fanfter Trauer 
bewegen. 
Alexis. 
Mycon! Süßer iſt oft der Wehmuth Wonne dem 
Herzen, 
Als der Freude lautes Geräuſch. Komm, ſetze 
1 Au dich nieder! ie 
Hier, wo trockene Blätter und Moos den ſchwärz— 
lichen Felſen, | | 
Welchen ein wilder Orkan vom Gipfel des Ber: 
ges geſchlaudert, 
Decken, hier ſetze dich hin! Mein Hund wird 
die Herden bewachen. 
Mycon. 
Wir es nicht lieblicher noch auf dem Hügel 
dort? Es erhebet 
Sich der erheiterte Geiſt in der unermeßlichen 
Ausſicht 
Auf den weit verbreiteten See und die waldi— 
gen Berge. | 
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Alexis. | 
Nein, ich folge dir nicht. Mich reizt der düſtere 
Himmel, 
Der wie ein Trauerflor die berbſtliche a 
umſchleyert. | 
Diefe ſeufzenden Lüfte, die jetzt die Fläche des 
Teiches | 
Schauernd kräuſeln, und jetzt die gelben Blät— 
15 ter der Büſche 
Spielend verſtreun, die Erde, dieß weite Grab 
zu bedecken, 
Dieſe welkenden Blumen, die matten Strahlen 
g der Sonne, 
Welche durch Nebelgewölk, wie ein Auge durch 
ö Thränen, mir lächelt, 
Dieſes Scheiden, dieß Sterben der ganzen Na⸗ 
tur — o es ſchmeichelt 
So wohlthätig dem Herzen, das auch ſo welket 
und hinſtirbt! 
N Mycon. 
Stirbt? Was haſt du, o Freund? Du ſprichſt 
vom Tode? Du gramft dich ? 
Lange ſchon hab' ich's bemerkt. Durfliehft der 
Hirten Geſellſchaft, 
Meideſt Tanz und Spiel, und weilſt am lieb⸗ 
ſten im Schatten 
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Finſterer Haine. Was quälet dein Herz? Ver⸗ 
traue den Kummer, 
Der dir die Seele bewölkt, dem Freunde! Leich— 
| ter erträgt ſich | 
Stets die getheilete Laſt, und oft ſieht Hülfe 
der Freund noch, 
Wenn ein verdüſterter Sinn an jeder W 
verzweifelt. 
Alexis. 
Mycon, ich täuſche mich nicht. Mir blüht kein 
Glück mehr. Du kenneſt 
Delien wohl, die ſchönſte, die flatterhafteſte Hir— 
tinn? 
Ach, ich liebte ſie mehr, als Worte zu ſagen 
vermögen, 
Mehr als Leben und Ruhe! Des Thales Baus 
me, die jetzo 
Sterbend ihr welkes Laub abſchütteln, ſtanden 
in Blüthe, 
Blumen entſproßten der Flur, hier, wo die ein— 
ſame Meiſe ö 
Melancholiſch ihr Lied aus dunkeln Tannen her— 
vor ſingt, | 
Sang noch die Nachtigall, und grüßte wirbelnd 
den Frühling. 
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Ach, da war ich wohl ſelig! Sie liebte mich wie: 
ö der; zum mindſten 
Wähnt' ich, Thor, mich geliebt. Es ſchwanden 
; die goldenen Tage 
Schnel wie Minuten dahin. Die hohen Götter 
des Himmels 
Neidet⸗ ich nicht im Gefühl der allbeglückenden 
Liebe. i 
Jetzt iſt Alles verſchwunden! Die kleinſte Hoff— 
nung, die fernſte, 
Iſt auf ewig dahin! Ich fühl es, ich weiß es; 
und dennoch | 
Ruft mein allzugeſchäftiges Herz mit peinlicher 
Wolluſt | 
Jeden feligen Tag, der an ihrer Seite mir hin— 
ſchwand, 
Jedes zärtliche Wort und jede Liebkoſung zu— 
rücke. 
Mycon. 
Wahrlich, du dauerſt mich, Freund! Doch ſprich! 
Wie kannſt du ſo lange 
Eines eiteln Mädchens Verluſt, das dich täuſchte, 
beweinen? 
Gibt es der Schönen nicht mehr? Vergiß die 
Schmerzen, den Kummer, 
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Den dir die Eine gemacht, bey zwanzig ars 
dern — 
Alexis. 
Nein, Mycon! 
Mein! Nie wird dieß verwundete Herz ſich in 
andere Feſſeln 
- Schmiegen, mir nimmermehr ein anderes Mäd— 
chen gefallen. 
O, fie find alle falſch! Getrennt von ihnen und 
einſam 
Soll mein Leben vergehn. Hier in den Klüften 
der Felſen 
Will ich einſiedleriſch wohnen, hier, wo in däm— 
mernden Grotten, 
Wo in finſterem Tannenhain tiefſinnig die 
Schwermuth 
Thronet, und rings her Still' und todtes Schwei— 
gen verbreitet. | 
Mycon. 
Und das alles, warum? Weil dich ein Mädchen 
betrogen? 
Schäme dich, Freund! Wie wird ſie ſich freuen! 
Wie wird ſie voll Hochmuth 
Ihren Geſpielen die Trauer, die Flucht des ſchö— 
nen Alexis 
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Prahlend erzählen, voll Stolz auf übermächtige 
Reize! 
Un du gönnteſt ihr dieſen Triumphe Ermanne 
dich, zeig' ihr, 
Daß auch du ſie vergeſſen kannſt! Die bitterſte 
Strafe 
Wird ihr dein Gleichmuth ſeyn. Auf! Folge dem 
Rathe der Freundſchaft! 
Miſche dich wieder in unſere Reihn, in unſere 
0 Spiele! | 
Wecke mit Klagen nicht mehr die Echo! Fröh⸗ 
liche Lieder, 
Muntre Geſaͤnge nur laß auf unſeren Fluren 
ertönen! 
Blick' um dich her, o Freund! Du ſiehſt, daß 
alles ſich ändert! 
Dieſe Bäume vergrünen, das Gras, die Blu- 
men verwelken; 
Aber fte ſterben nicht, ſo wie du wähnſt. Nach 
ſtürmiſchen T Tagen 
Kommt der belebende Lenz, und Licht und Waͤr⸗ 
me verbreiten 
Sich in der ſchlafenden ſtarren Natur. Von 
welkender Wurzel, 
Wo es zu ſterben dir ſchien, im Hauch gelinde— 
rer Lüfte, 
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Hebt ſich das Blümchen empor. Die Bache, 
welche der Winter 
Feſſelte, ſtrömen auf's neue mit lautem Geräuſch 
durch die Thaler. 
Sn verjüngt fich, und blüht, und von den Schre— 
cken des Winters 
Schwindet die letzte Spur auf lachenden Fluren 
und Triften. 
Alexis. 
Freund, ein reizendes Bild! Allein was nützet 
das Wehen 
Lauer Weſte der Blume wohl, die die Sichel 
des Schnitters 
Abgemähet? Kein Thau erquickt ſie, kein Son— 
nenſtrahl wecket 
In der erſtorbenen Bruſt den Funken des Lebens; 
ſie hebet | 
Nimmer ihr Haupt empor! 
Mycon. 
Du willſt nicht hoffen, Alexis! 
Ages bewahrt die trauernde Seele den 
Kummer, 
Welchen ſie liebt; ſie ſchließet ſich feſt an ihn, 
und vermißt ſich, 
Auch der allmächtigen Zeit, der Alles weichet, 
zu trotzen. 
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Aber fie, die verborgen und leiſ' in die Ritze des 
Felſens 
Schwellende Keime ſtreut, mit ſtill . 
gen Händen 
Zarte Faden hervor aus dem Steine locket, mit 
Regen 
Und mit Thau ſie erzieht, bis ſchroffe Felſen 
mit weichem 
Mooſe ſich decken, die Zeit, wird die tiefen 
Wunden dir heilen. 
Laß nur Stunden zum Tag, zum Mond die 
| Tage fih ſammeln! 
Laß den Winter vergehn, der jetzo ſich nahet! 
Und wenn dann 
Neu verjünget die Erd' am Frühlingsſtrahle ſich 
öffnet, 
N was jetzo zu ſterben ſcheint, in's Leben 
zurück kehrt, 
Dann eröffnet der Freude dein Herz ſich, und 
in die Seele 
Kehrt die heilige Ruh' mit neuem Reize dir 
wieder. 
Alexis. 
Dank dir, gütiger Freund, daß du den nagen— 
den Kummer, 
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Welcher mein Innres verzehrt, mit freundlicher 
Rede beruhigſt! 
Mild erquicket am Abend der Thau die durſten— 
den Pflanzen; 
Milder tönet dein Troſt in die Seele des trau⸗ 
ernden Freundes. 
Aber ſiehe! Schon neigt der Tag ſich zu Ende. 
Die Nebel 
Sinken dichter und tiefer herab, und es han 
die Herde 
URN noch mein. Leb' wohl! Wenn mor— 
gen die Sonne 
Gagen den See ſich ſenkt, beſuche mich wieder 
am Felſen! 


Die Zurückkunft 


ur ⁰ mne 


Dobend ſtürmte der Nord; es taumelten Flo— 
cken auf Flocken 

Stöbernd vom Himmel herab, der wie aufgelö— 

ſet in graue 

Traurige Nebel hing, auf erſtarrten weißen Ge— 
filden. 

Pfeifend, im hellen Gekling der Schellen, fuh— 
ren die Schlitten 

Über den knarrenden Schnee, und der Sturm 
verwehte die Gleiſe; 

Und zu der Winde Geheul, zu des Winters 
Schrecken geſellte 

Jetzt ſich die Nacht, die ſchwer aus dunkeln Lüf— 
ten herab ſank. 

* Cimeriſch Gewand durchſtrahlt kein rein 
liches nen 
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Und kein Schimmer des nie genetzten Sieben— 
geſtirnes 

Leitet den Wanderer heut, und zeigt ihm trö— 
ſtend die Heimath. 


Aber im einſamen Zimmer, erwärmt von 

dem Ofen des Weiſen, 

Welcher mit kühner Hand nach Willkür lenkte 

die Blitze *), 

Saß an verglimmender Gluth, das Haupt auf 
die blendende Rechte, 

ie ſinnend, geſtützt, des Gutsherrn ſchöne 
Gemahlinn. " 

Lächelnd, der Mutter zu Füßen, im Morgen⸗ 
ſchimmer der Kindheit 

Saß ein größerer Knabe, dem hoch die roſige 
Wange 

Glühte vom eifrigen Spiel' und dem Wieder— 
ſcheine des Feuers, 

Und ein kleinerer lag der Mutter ſchlummernd 
im Schooße. 

Jetzo neigt ſie ihr blühend Geſicht zu dem ſchla— 
fenden Säugling, 


*) Franklin. Jedermann kennt die Kaminöfen, 
die von ihm, ihrem Erfinder, den Rahmen tragen. 
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Lächelt mit feuchtem Blick', und ſpricht, verloren 
im Anſchaun: Du 
»Du holdſeliges Bild des beften Vaters! Wie 
ruhig | 
Schlummerſt du nicht, und bläſeſt mit lautem 
Athem den Schlaf weg, 
Lächelſt im Traum, und bewegſt die halbge— 
ſchloſſenen Auglein, 
Die mit Thränen kein Schmerz noch gefüllt, als 
wenn dir am Mittag 
Später der Brey erſcheint, und Abends die Wär— 
terinn ſäumet, N 
Bald zur Ruh' dich zu bringen, wenn ungebe— 
then der Schlaf kommt! 
Schlummre, Kleiner, o ſchlummre ſanft! Du 
kenneſt den Kummer | 
Nicht, der mein Herz erfüllt. Zwey Mahl aus 
nächtlichen Schatten 
Hob ſich faumend der Tag, beſchneyte Fluren 
erhellend, 
Hüllte nach kurzem Lauf ſich zwey Mahl wieder 
in Nacht ein, 
Seit aus der Stadt zurück dein Vater zu kom— 
men verſprochen. 
Ach, nicht kommt er, und ängſtlich klopfet das 
Herz mir im Buſen! 
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Hält ein Zufall ihn dort? Umringen vielleicht 
ihn Gefahren? 

Sollt' er, in tiefem Schnee verirrt, auf einſa— 
men Wegen 

Nimmer den Rückweg finden, der Tollheit ſchnau— 
bender Roſſe 

Hingegeben, vielleicht von Räubern — O ſchweig, 
du Gedanke, 

Der fo oft, fo fürchterlich ſchwarz aus dem Bu: 

| fen mir auffteigt ! - 
Kehre zurück, mein Gemahl! Und du, der in 
heiligen Stunden 

Unſichtbar uns umſchwebt, du Schutzgeiſt eh 
licher Liebe, 

Häuslichen Glücks, und all der beſſeren Freuden 
des Menſchen, 

Schutze den theuern Gemahl, und gewähr' ihm 

5 ſichere Heimkunft!ꝰ | 

Alſo ſprach fie, und trocknete ſtill die ſtrömen- 
den Thränen. 


Jetzt ergriff ſie den Ring, von blitzendem 
Stahle gebogen, 
Zog die Klingel, und ſchnell der Gebietherinn 
uk Be | 
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Trat die Wärterinn ein. Die Mutter mit ſcho⸗ 
nenden Armen . 
Hob den Säugling empor, ihn nicht im Schlafe 
zu ſtören, 
Reicht' ihn der Harrenden hin, und hieß, in's 
| Körbchen ihn legen, 
Welches mit grüner Nacht der taftene Bogen 
beſchattet. | | 
Jene ging; und die Frau erhob ſich vom Engli- 
ſchen Sopha, 
Trat an's Fenſter, vom Froſt behaucht mit Bäu— 
men und Blumen, 
Drehte den blanken Griff, und den mächtigen 
| Flügel eröffnend, 
Blickte fie ſehnlich hinaus, ſtill lauſchend, ob fie 
von ferne 
Nicht ein Gerduſch vernähm' und den Schlag 
der hallenden Hufe. 
Aber die Gegend ſchwieg. Kein Laut, als des 
Sturmes Geheule, 
Tönt durch die Finſterniß, die traurige Stille 
belebend. 
Seufzend wendet ſie ſich, und ſchließt tiefſinnig 
das Fenſter. 
Aber mit ſchnurrendem Laut' enthob ſich der 
Hammer der Wanduhr; 
Idyllen. | D 
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Gellend erklang das Metall von ſieben Schl 
gen, und klingelnd 

Spielte das Glockenſpiel den Vogelfaͤnger von 
Mozart. 

Da durchblitzt ihr trauerndes Herz ein Schim⸗ 
mer von Hoffnung. 

„Sieben Uhr! Nur erſt! Wie die Zeit ſich dem 
Harrenden ausdehnt! 

Ach, nun kehret vielleicht noch heut mein Lieber 
zurücke ! « 

Sprach's. Da nieſete laut der ſpielende Knabe; 
ſie lächelt: 

»Soll ich dem Zeichen trau'n, dem freundlichen? 
Telemach nieſet, 

Wenn von des trauten Gemahls Heimkehr Pe⸗ 
nelope redet. 

Aberglauben und Täuſchung iſt's, und dennoch 
erfreut mich's. 

Ach, ein liebendes Herz ergreifet jegliche Hoff: 
nung !« 

Alſo ſprach fie, und trat zum ſchö nen Mahago⸗ 
ny⸗ Schranke, 5 

Hellgeſchliffen und reich mit ſchimmernder Bronze 

g verzieret. 

Hier, in niedliche Laden vertheilt und verborgene 


Fächer, 
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Lag ihr Geſchmeide, die goldenen Ketten und 
Spangen und Ringe, 
Sonn' und Mond von Demant, und ſchwere Oh— 
rengehaͤnge, 
Köſtliche Perlen, ihr liebſter Putz, der, weiß 
und beſcheiden 
Ohne prunkenden Glanz, wie ſie ſelbſt, durch 
inneren Werth galt; 
Auch, in Engliſches Leder gehüllt, ein Bündel— 
chen Briefe 
Ihres Gatten an ſie, aus den ſtolzen Tagen, 
da ſeufzend 
Er um ihr Herz ſich bewarb, Geſchenk', im ſeli— 
gen Brautſtand 
Ihr verehret, der goldenſten Zeit, die ein Mäd— 
chen erlebet, 
Und ſein gelungenes Bild, ihr theurer als alles 
Geſchmeide. 
Doch im gerdumigften Fache des Schranks, in 
ledernen Hüllen 
Sorglich verwahret, lag ein Schatz von Türki— 
ſchen Pfeifen, 
Von dem Major, des Freyherrn Bruder, bey 
Novi erbeutet, 
Jede von köſtlichem Stoff, und jede künſtlich 
gebildet. 
D 2 
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Als fie die ſchönſte gewählt, mit dem Kopf von 
| bräunlichem Meerſchaum, | 
Unten am ſilbernen Gitter geziert mit ſilbernen 
Kettchen, | 
Und das Rohr aus dem Stamm des Tamaris— 
ken-Gebüſches ), 
Nahm ſie den duftenden Beutel, geblümt mit 
Seide, der Nadel 
Meiſterwerk, den ſie ſelbſt dem Gatten geftickt , 
und bedeutend 
Auf dem ſchimmernden Atlasgrund der Nico— 
tiana * 
Röthliche Blüthe verſchränkt mit dem hellen 
| Grüne der Blätter, 
Schloß dann klappend den Schrank, und legt 
auf das Tiſchchen bey'm Ofen 
Alles zum Schmauchen zurecht. Da, horch, er: 
ſchallet auf einmahl | 
Knallend der Peitſche Geklatſch, der Pferde 
Stampfen, und raſſelnd 


*) Tamarix, Tamarisken, ein Strauch, aus deſſen 
glatten rothen Stammen die Türken häufig Pfei⸗ 
fen machen. 

**) Ricontana, Tabakkraut. Ein ſchönes ſchlankes 
Gewächs mit roſenfarbener Blüthe. 


* 
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Über die donnernde Brück' in das Schloßther 
rollet der Wagen. 


Freudig erſchrocken, mit glühender Wang' 

und offenen Armen g 

Fährt ſie empor: »Er iſts! Er kommt!» und 
fliegt aus dem Zimmer. 

Jubelnd folgt ihr das Kind; und in der Schwel— 

Bash le des Vorſaals 

Sinkt ſie mit freudigem Ruf dem lieben Gemahl 

| in die Arme: ä 

»O, Gottlob! Ich habe dich wieder! Willkom— 
men! willkommen! 

Sehnlich hab' ich geharrt und voll Angſt ſeit 
geſtern am Mittag!» 

Aber umſchlingend ſein holdes Gemahl erwiedert 
der Freyherr: 

»Zürnſt du, trauteſtes Weib? Wie gerne wär’ ich 
gekommen! 

Iſt mir doch nirgend wohl, als wo ihr Lieben 
bey mir ſeyd! 

Und aus den glänzenden Zirkeln der Stadt, von 
Spielen und Feſten, 

Selbſt aus des Vaters Haus, dem theuern, ge— 
wohneten, ſehnt' ich 
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Herzlich in deinen Arm und mein ſtilles Dorf 
mich zurücke. 

Aber es hielt mein Geſchaft, das verdrießliche, 
welches du kenneſt, 

Bis an den Mittag geſtern mich hin, und bey 
dämmerndem Lichte 

Wollte zu reiſen mir nicht mein zärtlicher Va— 

teur erlauben. 

Heute trieb ich die Pferde mit Macht, nicht ach— 

1 tend des Schnees; 

Denn es ſpornte die Sehnſucht mich und der 
angftlihen Sorge 

Bild, die dein treues Herz um den zögernden 

| Gatten erfüllet. i 

Doch vor dem Thore der Stadt zerbrach das 
tückiſche Rad mir, 

Und voll Unmuth kehrt' ich zurück zum ſtaunen— 
den Vater. 

Tauſend Grüße von ihm an mein treffliches 
Weib, und die Kleinen! 

Aber wo find fie?« »Hier bin ich, Papa! und 
Brüderchen ſchlaft ſchon. 

Sieh mich ein bißchen doch an! Ich bin recht 
artig gewefen.« 

Rufet der Knab' und klettert empor am Vater 

| und küßt ihn; 
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Und der Glückliche halt fein Weib und Kind in 
den Armen, 
Schwelgend im reinſten Genuß, der ſterblichen 
Menſchen vergönnt iſt. 


Nun als die erſte Luſt des Wiederſehens ge— 
ſtillt war, 
Mahnet die ſorgliche Frau an des Porſaals 
ſcchneidende Kälte. 

„Armer! Dir brennt die Wange vom Nordwind, 
und an dem Pelze 

W der gefrorene Hauch dir in Flocken. Laß 
uns hinein gehn! 

Warm iſt's drinnen und heimlich im grünen Zim— 
mer; dein Pfeifchen 

Liegt auf dem Tiſche bereit, und ſogleich erſchei— 

net der Punſchnapf.« 
Spricht's, und öffnend die Thür' in die mild 

f durchwärmten Gemächer, 

Ließ ſie Gemahl und Kind voraus gehn, eilete 
ſeitwärts 

Durch die Tapetenthür in's nahe Zimmer der 
Jungfer, 

Rief fie vom Arbeitstiſch, und ſprach die geflügel- 

ten Worte: 
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»Eile geſchwind in die Küche hinab! Der Herr 
iſt gekommen. 
Hohl uns ſiedendes Waſſer zum Punſch; dann, 
liebe Sophie, 5 
on in das Speiſegewölb, hier ſind die Schlüſ— 
| fel, und bringe 
Beinen Ruſſiſchen Thee und Zucker und Rum 
und Citronen 
Sammt dem Japaniſchen Topf und der kleinen 
| ſilbernen Kelle!» 


Und jetzt kam fie zurück, und ſuchte den Sat: 

ten, und fand ihn 

Über das Körbchen gebeugt des ſchlummernden 
Saͤuglinges ſtehen. 

Und es weidet ihr Herz, voll ſtolz aufwallender 
Liebe, 

An der edeln Geſtalt des hochgebildeten 770 
nes 5 

Sich, an dem feinen Sinn, dem milden En 
in den Zügen, 

Mehr noch in diefem Moment an der Water: 

zärtlichkeit Ausdruck, 
Welcher ſein blühend Geſicht verſchönerte, an dem 
| Bewußtſeyn, 
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Wie fo glücklich der Mann, der treffliche, hohe, 
ſie mache! 

Jetzo tritt fie zu ihm, und aus der ſuͤßen Be— 
trachtung 

Weckt ihn ihr freundlicher T Ton. Er ſchauet em— 
por, und es danket 

Ihr fein ſtrahlender Blick, fein Kuß, das blü⸗ 
hende Leben 

Und das frohe Gedeihn des ſelbſt genähreten 
Säuglings, 

Dem ſie, des Zwangs nicht achtend und mancher 
Verläugnungen, freudig, 

Ehrend die heilige Pflicht, den ſchönen Buſen 
gereichet. 


Als ſie nun beyde zurü ück in's verlaſſene a 
mer gekommen, 
Nahte Sophie mit dem Punſchgeräth' und der 
Kanne von Silber, 
Schlank Hetruriſch geformt und gefüllt mit ko— 
gender Quelle, 
Welche, ſprudelnd geſtürzt auf das Blatt der 
Chineſiſchen Staude, 
Lieblich das ganze Gemach durchduftete. Nahe 
} bey'm Ofen | 
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Stellet ſie alles zurecht auf den rundlichen Tiſch 
und entfernt ſich. ö 

Und die Gebietherinn theilt die Heſperiſche Frucht 
mit dem Meſſer, 

Preßt auf Zucker den Saft in die Schale, ſchuͤt— 
tet des Thee's 

Goldene Fluthen darauf, und aus langhalſiger 
Flaſche, 

Welche mit ſtärkerer Hand indeß entſiegelt der 
Freyherr, 

Gießt ſie das flüſſige Feuer des Rums in bräun— 

| lichen Wellen 

Meſſend mit Vorſicht drein, und koſtet prüfend 

die Miſchung, 

Hfters mit klugem Sinn’ abandernd Maß und 
Verhältniß. 


Als ſie untadelig nun den Punſch gefunden, 
da ſchenkt ſie 
Voll das Böhmiſche Glas, in zierliche Rauten 
geſchliffen, 
Strahlend im Farbenſpiel', und bringt es nip⸗ 
pend dem Gatten, 
Selbſt ſich enthaltend vom Punſch, der dem ſau— 
genden Kinde Gefahr droht. 


| 59 

Und es rühmet den trefflichen Trank der kundige 
Freyherr, 

Setzt zu dem liebenden Weibe ſich hin, und am 
lodernden Feuer, 

Welches ſie ſelber zur Luſt erregeten, Ars des 
Glanzes 

Sich und des wechſelnden Scheins, bey freund⸗ 
lichem Koſen und Scherzen, 

Eilten dem glücklichen Paar die geflügelten Stun— 
den vorüber. 
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V. 


Der Herbſtabend am Kahlenberge. 


Nn 


Röschen. 


Guten Abend, Lenore! — Lenore! Wahrlich, 
ſie hört nicht! 

Nun doch wendet ſie ſich. — Du warſt jetzt tief 
in Gedanken! 


Lenore. 
Ich in Gedanken? Du irrſt. Was willſt du? 
Röschen. 


Kannſt du noch fragen? 
Hörſt du denn nicht die Muſik, und das frohe 
Getümmel im Dorfe? 
Hoblen il ich dich, Kind! Was ſitzeſt du ſin— 
nend am Ufer, 
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Hefteſt den ftarren Blick auf den Fluß, und hö— 
reſt und ſiehſt nicht? 
Alles jubelt umher. Von jeglichem Hügel her— 
unter 
Lärmt ein fröhlicher Zug, und bringt auf Wa 
gen, mit Bändern, 
Flittern und Blumen geſchmückt, den Moſt in 
ſchäumenden Kufen. | 
Jauchzend fpringen die Kinder voran; mit Schef— 
fel und Hippe 
Folgen und lautem Geſang die Winzerinnen und 
Winzer, 
Freudig und froh der geſegneten Leſe, welche fe 
reichlich 
Ihnen die Sorge des Sommers vergilt, und die 
Laſten der Arbeit. 
Komm! Du mußt in das Dorf; man ſieht das 
| im Jahre nur Ein Mahl. 


| Lenore. 
Wohl, ich gehe mit dir. Doch ſieh, ſchon ſinket 
die Sonne 
Tiefer und tiefer hinab; bald iſt ſie gänzlich 
verſchwunden. | 


Laß uns noch weilen! Hier ift fo groß und praͤch⸗ 
tig die Ausſicht 
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Auf den erhabenen Strom, der in naſſen Armen 
die Inſeln | 

Hält und die luftigen Au'n, und in breitem Zu- 
ge hinab wallt. 


Röschen. 
Wahrlich, die Gegend iſt ſchön! 
Lenore. 


So bleib! Die Tänze beginnen 

Erſt, wenn es dunkelt, und Thau aus feuchten 

f Wieſen empor ſteigt. 

Schau nur betrachtend umher! Dort tief hinunter 
zur Rechten, | 

Ganz in Nebel gehüllt, der Stadt hochragende 
Thürme, 

Hier das Rebengebirg, da drüben unendliche 
Flächen, 

Wo, gleich Inſeln im Fluß, umbüſchte Dörfer 

zerſtreut ſtehn, 

Und die mancherley Farben der Auen, welche der 
Frühling 

Nimmer ſo wechſelnd mahlt und ſo bunt, hier 

| gelbes Geſträuche, 

Da verwelkendes Braun, dort Purpurblätter 

| des Mehldorns 
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Und das bunte Gemiſch, durchbebt von ſilbernen 
Eſpen! 
Röschen. 
Prächtig erhebet ſich dort das Stift, und ſpie— 
gelt die Zinnen 
Und die Kronen darauf im Strom. Wie ſtatt— 
lich; die weißen 
Hochgethürmeten Mauern auf unſere Hüttchen 
herab ſehn, 
Recht als wäre der Fluß für ſie nur geſchaffen, 
als färbte 
Ihnen der Herbſt die Wälder ſo bunt, und koch— 
te der Trauben 
Würzigen Saft nur ihnen allein! 
Lenore. 
Da gleitet ein Schiffchen 
e hin, und zertheilt die weiß aufſchäu- 
menden Wellen. 
Horch! Wie der Schiffer ſingt, und das rauſchende 
Ruder den Tact gibt! 
Röschen. 
O, ich hätte wohl Luſt, im Schiffe zu fahren! 
f Die gleiche 
Sanfte Bewegung, der Ruder Geräuſch, die 
weichenden Ufer, 
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Welche mit Hügel und Thal vor unſern Blicken 
vorbey ziehn, 
Dann ein ſpielender Wind, der die Spiegelfläche 
des Waſſers 1. 
Kräuſelt, wie Mücken den Teich an Sommer: 
abenden kräuſeln — 8 
Köſtlich müßte das ſeyn! Nicht wahr, Lenore? 
Lenore. 5 | 
Wie meinft du? 
Röschen. 
Mädchen! Was gehr mit dir vor? Was ſpuckt dir 
im Köpfchen! Du haſt ja 
Nichts von allem gehört, was ich ſagte? 
| Lenore. 
Was dir nicht einfällt! 
Röschen. 
Lorchen! Mich täuſcheſt du nicht. Ich ſehe, dein 
Herz iſt beweget, 
Glänzend ſtrahlet dein Aug’, und ein feines Lä— 
cheln verräth dich, 
Das um die Lippen dir ſchwebt. Du denkſt ber 
fondere Dinge, 
Etwas Liebes, was Süßes, vergangen oder noch 
künftig. 
Gleich geſtehe mir Alles! 
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Lenore. 
So ſey's denn; aber verſprich mir, 
Daß du nicht lachen willſt! 
Röschen. 
Gewiß nicht. Rede nur, Lorchen! 
| Lenore. | 
Auch daß du niemand ſagſt, was jetzt mein Herz 
dir entdecket! 
N schen. 
Niemand! Stumm wie das Grab will ich ſeyn. 
Lenore. 
Noch eine Bedingung! 
Anſehn darfſt du mich nicht. Da gucke vor dich 
auf den Fluß hin! f | 
Sonſt erröth' ich zu ſehr. 
Röschen. 
Mein Gott! Ich ſterbe vor Neugier 
Schon und vor Ungeduld. Sprich nur! Ich zäh— 
le die Wellen. 
Lenore. 
Kannſt du des jungen Barons dich erinnern, 
welcher im Sommer, a 
Eben um's Erntefeſt, beſuchte die gnädige Herr: 
ſchaft? 


Idyllen. 
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Röschen. 
Ab; der ſo zierlich tanzte, ſo ſchön war, und ſo 
gefällig? 
Freylich weiß ich es noch. Wie wär' es anders 
auch möglich? | 
Alſo der junge Baron? 
Lenore. 
Nun ſieh, fo lang’ er im Schloß war, 
War mir ganz anders als ſonſt, ſo wohl, und 
doch ſo beklommen! 
Inſiſer dacht“ ich an ihn; und wo mein Auge 
nur hinſah, 
Rief mir irgend ein Ding ſein Bild in die See— 
le zurücke. 
Schlank, wie fein hoher Wuchs war die Tanne 
des Hügels, die Saaten 
Waren ſo gelb wie ſein Haar, und blau wie 
ſein Auge die Tremſen. 
f Röschen. 
Seht mir die Heuchlerinn an! Wie that fie im— 
mer ſo ſpröde, 
Wenn wir Andern im Scherz mit dem ſchönen 
Herren fie neckten! 
Dennoch war fie verliebt. Das will ich dir Fünf: 
tig gedenken! 
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Lenore. 
Zürne nicht, Röschen, mit mir! Ich will auch 
| redlich bekennen. 
Abends am dritten Tag, bevor die Tänze be— 
gannen, | | 
Schlendert' ich hinter das Dorf, und ſetzte mich 
hier an dem Hügel 
Unter das Erlengebüſch, und ſann und dachte 
ſo manches, 
Auch, ob wohl der Baron beym Feſte tanzen, 
mit wem er 
Tanzen würde, beſah mich im Schatten, und 
putzte mich beſſer. 
Sieh! da rauſchte das nahe Gebüſch, und der 
junge Baron ſtand 
Ploͤtzlich vor mir! Ich erſchrak, ich wollte flie- 
| hen; er hielt mich, 
Setzte ſich hin, und zog an ſeine Seite mich 
nieder. 
Zitternd ſaß ich bey ihm, und wage es kaum, 
ſo verſtohlen 
Hinter dem Hute hervor nach dem gnädigen Sei 
ren zu ſchielen. 
Doch es verſcheuchte ſein freundlicher Ton, ſein 
| gütig Betragen 
E 2 
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Bald die thörichte Furcht. Mir ward die Zunge 
gelöſet, 

und wir plauderten viel und lang, von dem Fe— 

’ fie des Abends, 

Von dem Leben im Dorf, von des Landmanns 
Freuden und wohl auch 

Von Gutſeyn und Lieben — ach, Röschen! ein 
ſüßes Geſchwätze! — 

Bis die Dämmerung kam, und mit ihr die 
Stunde zum Tanze. 

»Lorchen!« rief der Baron auf einmahl: »Siehſt 
du das Schiffchen 

Dort im Schilf, wo der Wind die braunen Bü— 
ſchel beweget? 

Hattest du Luſt und Muth, ſo führt' ich im Kahn 

dich hinunter.“ 

Sprach's und eilte voraus. Ich folgte; wir löſe— 
ten den Nachen, 

Sprangen hurtig hinein, und glitten über den 
Strom hin, | 

9 0 im röthlichen Schein des e präch⸗ 

| tig dahin floß. 

Schon erſtarb in Weſten die Gluth; nur roſige 
Düfte 

Schwebten am tiefen Blau des Himmels. Sicht: 
licher funkelnd 
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Trat der ſtrahlende Stern des Abends jetzt in 
die Röthe, 
Und in den Büſchen entglomm der grüne Funke 
des Lichtwurms. 
Alles war ſtill. Kein Laut, als das heiſre Zirpen 
der Grillen 
Und des Ruders Geräuſch im bewegten Waſſer! 
Ach Röschen! ö 
Ach, das war dir ein Abend! So ſchön, fo herr 
lich! 
Röschen. 
Was ſtockſt du? 
Rede nur weiter! Wie kamt ihr zum Tanz? 
Lenore. 
Du kannſt das Erſtaunen, 
Als ich dem Schiffchen entſprang mit meinem 
Begleiter, der Mädchen 
Leiſes Gefliſter umher und die hämiſchen Winke 
dir denken! 
Nun begann die Muſik. Es bath der Baron mich 
zum Tanze, 
Mich vor Allen zuerſt, und allein! Ich weidete 
kindiſch | 
Mich an dem Arger der Dirnen, dem Neid, der 
| auf ihren Geſichtern 
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ee fo deutlich ſich wies! Doch, Röschen, der 
Tanz mit dem Herren! 
5 am Arme des Schönſten, des Erſten in der 
Geſellſchaft 
Nach dem Schall der Muſik dahin zu ſchweben! 
Nein, Röschen, 
Das beſchreib' ich dir nicht! Der Luſt war nichts 
zu vergleichen! 
Röschen. 
Ha, nun begreif' ich es wohl, warum das ſchwe— 
| bende Schiffchen, 
Das ſo im Abendglanz wie euer Nachen vor— 
beyglitt, 
Süße Gedanken dir weckt', und heimliche Seuf— 
zer entlockte! 
Lenore. 
Spotte nur, Loſe! Ich ſage nichts mehr, und 
ich wüßte noch manches. 
Röschen. 
Heißet das Spott, wenn ich ſcherze? Sey nicht 


empfindlich! Erzähle! 
Lenore. 


Nun, wenn du redlich verſprichſt, nicht chi 
zu lächeln, fo will ich 

Mehr noch thun; ich will ein neues Liedchen dir 
ſingen, 
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Das ich ſo eben erſann, als du zum Tanze mich 

riefeſt. 
Aber . mir nicht! 

Röschen. | 
O finge nur immer! Ich will auch 

Weinen, ſo du's verlangſt, wenn ich dein Lied— 

chen nur höre. 


Lenore. 


Schon hat mit buntgefärbtem Laube 
Der Herbſt den Grund beſtreut, 
Das, ftärkern Lüften leicht zum Raube, 

Von Büſchen niederſchneyt. 

Doch heiter, ohne Nebelhülle, 

Sieht noch die welke Flur, 

Und ſchön, wie in des Frühlings Fülle, 
Stirbt lächelnd die Natur. 


Jetzt, da ſchon über leere Felder 

Der flieh'nde Sommer zieht, 

Tönt aus der lichtern Nacht der Wälder 
Uns noch der Vögel Lied. 

Noch rauſcht geſchäftig, ohne Decke 
Von Eis, der Bach durch's Thal, 
Noch glänzen Wieſe, Baum und Hecke 
Im goldnen Abendſtrahl. 


Mit ihrem letzten Segen lächelt 

Die Sonne noch uns zu, 

Und ſinkt, von Lüften mild umfächelt, 
Hinab zur frühern Ruh. 

So wirft der treue Freund im Scheiden 
Noch einen heißen Blick, 

Voll von der nahen Trennung Leiden, 
Auf ſeinen Freund zurück. 


Ja, ſinke hinter dieſe Hügel! 

Dein Strahl, o Sonn', erblickt 

Sie von des Zephyrs lauem Flügel 
Einſt ſchön und neu geſchmückt. 
Doch wer vermag mir wohl zu ſagen, 
Ob, wenn der Winter flieht, 

Auch mir nach langen trüben Tagen 
Ein neuer Frühling blüht? 


Röschen. 
e du armes Kind! Wer weiß denn, ob 
der Baron auch 
Künftig zur Ernte kommt? 
Lenore. 
i Mutbwilliges Mädchen! Du denkſt doch 
Überall Arges von mir. Doch komm! Schon 
ſchwimmet der Nebel 
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Bläulich auf jedem Dorf, und Thau befeuchtet 
die Pfade. 

Auch hallt ſtärker bereits der Ton der Flöten 
und Geigen 

Durch die ſtillere Luft. Komm, Röschen! de 
ung hinein gehn! 

Tanzen ift immer gut, wenn auch der Baron 
nicht dabey iſt. 
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VI. 


Der Blumenſtrauß. 


Nen 


Sigmund. 

Nein, ſie ſchlummert zu ſüß! Ich kann, ich 
darf ſie nicht ſtören. 

Wie ſo ruhig ſie ſchlaͤft, vom Haſelſtrauche be— 
ſchattet! 

Hochroth glüht ihr die Wang’, und langſam he— 
bet die Bruſt ſich, 

Und ihr Athem bewegt die Schlüſſelblumen nnd 

| Veilchen, 

Die auf ihr ſchönes Geſicht und die braunen 
Locken ſich neigen. 

Sieben Monden hab' ich ſie nun nicht wieder 
geſehen! 

Ach, ſie dünkten mich ſchrecklich lang! Ob ſie 
während der Zeit wohl 

Sich des Entfernten erinnert, der ſchönen Tage 
gedacht hat, 
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Die bey vereintem Fleiß' und fröhlichem Scherz' 
uns entſchwunden? 

Jetzt bewegt ſie die Hand! Die Finger ſpielen 
im Graſe, 

Und ſie ſeufzet! Ach Lenchen! Was gäb' ich, 
hätte der Seufzer, 

Der im Traum dir entfloh, dem fernen Sig— 
mund gegolten? 

Doch wie ſie ungeſtüm im ſüßeſten Schlummer 
die Mücken | 

Stören! Sie ſollen es nicht. Ich breche den blü— 
henden Zweig mir 

Dort vom Acacienbaum, und ſcheuche die ſum— 
mende Brut weg. 

Doch ſie regt ſich, ſie öffnet die Augen! 


Lenchen. 


Sigmund? Was ſeh' ich? 
Träum' ich noch? oder — 


Sigmund. 
Nein, Lenchen, du träumſt nicht. Geſtern 
am Abend 
Kam ich zum älteſten Bruder herüber, ihm in 
| der Wirthſchaft, 
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Wie das vergangene Jahr, zu helfen. Es man— 
geln beftandig 

Ihm arbeitende Händ'; und klein iſt zu Hauſe 

das Gütchen, 

Und mein Vater, noch rüſtig und ſtark, und der 
jüngſte beſchicken 

Spielend das Feld, und laſſen mich ziehn. Doch, 
Lenchen, du ſprichſt nicht? 

Zürneſt du, Lenchen, mit mir? Seit zwey un— 
endlichen Stunden 

Sucht' ich im Dorfe dich ſchon, im Wald', auf 
den Wieſen, und nirgends 

Konnte mein Blick dich erſpaͤhn. Schon wollt' 

ich traurig zurück gehn. 

Aber ein Junge, der dort am Hügel ſchlendernd 
ein Lied pfiff, 

Wies in das Thal mich hinab. Ich eilte den 
Hügel herunter, 

Fand dich im ſüſſen Schlaf', und harrete froh 
des Erwachens. 

Lenchen. 

Weißt du, es war nicht fein, mich zu belauschen. 
Du hätteſt 

Gehen ſollen. Du haſt mich im Schlafe geſtört. 
Wenn uns jemand 
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Säbe, was würde man denken? Was wird der 
Junge ſich denken, 
Den du nach mir gefragt? Geh fort! Ich bin 
böſe e e 


Sigmund, 
Wie? Lenchen ! 
Iſt nach fo langer Zeit, fo viel durchſeufzeten 
Tagen 
Dieß mein Empfang? Du ſchickeſt mich fort? 
Leb' wohl denn! Ich will dir 
Länger nicht läſtig ſeyn. | 


genden. 

Mein Gott! So bleib doch nur, Sigmund: ! 
Wie du gleich alles nimmſt! Ich meint’ es 1 98 
lich nicht böſe. 

Sieh, ich war nur ſo bang. O blicke nicht mür— 
riſch zu Boden! 
Wirſt ja wohl Scherz verſtehn? Sey nicht em— 
pfindlich, und bleibe! 


Sigmund. 
Soll ich? Der Scherz war bös! 


Len ice en. 
Komm näher, Sigmund, und ſetze 
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Dich auf den Raſen zu mir! Sieh doch, wie 
üppig er aufſchwillt, 

Und wie die Blumen umher zum weichen Sitze 
dich laden! 

Schmolle nicht länger, und laß von vergangnen 
Zeiten uns plaudern! 
Sigmund. 

Lenchen! Was machſt du mit mir, du Zauberinn! 

| Kann ich wohl ſchmollen, 

Wenn du ſo freundlich biſt, ſo gut? Hier bin 
ich. Erzähle, | 

Wie dir der Winter verging, ob des verfloſſenen 
Herbſtes, 

Ob du meiner gedacht? Ich zählte die traurigen 
Tage 

Ach! ſo voll Ungeduld, voll Sehnſucht. Alle ſie 

| hatt' ich 

Zierlich in langer Reih' in Holz sehr ‚und 
jeden 

Abend löſcht ich ein Kerbchen aus voll bean li⸗ 
cher Freude. 

Kleiner wurde die Zahl, doch immer größer die 
Sehnſucht. 

Mehr wohl als hundert Mahl zählt' ich die Ker— 
ben; denn immer 
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Schien mir's, ich hätte geirrt. Die langen Tage 
des Frühlings 
Mehrten noch meine Qual, und ach! die letzte⸗ 
ren Wochen 
Wähnt' ich, es ſtände ſtill die Sonn' am Him⸗ 
mel, und könne 
Nimmerhin untergehn. 
Lenchen. 
Ich weiß wohl, Sigmund, man freut ſich 
Immer ſo ſehr auf den Lenz, ſo ſehr auf ſein 
Blühen und Grünen. 
Bringt er gleich Sorgen und Muͤh', er bringt 
auch fröhliche Tage, 
Blumen und Korn und Obſt und Tanz und Spiel 
bey den Feſten. | 
Sigmund. 
Spötterinn! Wie du mich quälſt! Du weißt wohl, 
5 Loſe, was dieß Mahl 
Mir den Winter ſo lang, ſo werth den Früh- 
ling gemacht hat; 
Aber dich kümmert es nicht. Ach, vorigen Herbſt 
in der Leſe 
Warſt du ſo gut und hold, und glaubteſt, wenn 
ich dir zuſchwor, 
Daß ich des Frühlings nur um deinetwillen mich 
freute. 


8 
Lenchen. 
Wer dir auch glauben könnte! Nein, nein! Der 
Männer Gedächtniß 
Reicht nicht ſo weit, und lang iſt die Trennung 
von ſieben Monden. 
Aber, was ſchmücket da für ein hübſches Schnür— 
N chen den Hut dir, 
Zierlich aus blauer Seid' und ſilbernen Faͤden 
geflochten? 
ae ſehr artig! Wer gab dir's? 
Sigmund. 
Das iſt doch endlich zu boshaft! 
Kennſt du das Schnürchen nicht mehr? Zwar 
ſo unwichtige Dinge, 
Wie das Schnürchen, und der, dem man's. gab, 
ſind leichtlich vergeſſen. 
O, das Mädchen, von dem ich's erhielt, war 
ſanft und gefällig, 
Neckte mich nie ſo bitter, ſie hieß auch Lenchen — 
doch, Himmel, 
Welch ein anderes Lenchen! 
Lenchen. 
Stil! Nicht geſchimpft! Ich verbitt es. 
Glaubſt du, ich kenne das Schnürchen nicht mehr, 
das ich ſelber geflochten, 
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Selbſt um den Hut dir geknüpft? Es freut mich, 
daß du es werth hältſt, 
Daß du es trägſt. Auch ich bewahre das ſeidene 
Band noch, | 

Das du beym Tanze mir gabſt. Als Schleife 

| prangt es am Mieder 

Von geblümten Damaſt mit ſilbernen Hacken 
und Schnüren, 

Welches am Hochzeittag die ſelige Mutter ge— 
tragen. 

Nur zur heiligen Zeit, zu Oſtern, Pfingſten 
und Weihnacht, 

Oder am Erntefeſt und zur Kirmſe trag' ich es 
ſelber. 

0 Sigmund. | 

Sog noch bewahr' ich am Herzen den Strauß, 

N den lange verwelkten, 

| Den du mir voriges Jahr am Rebenhügel ges 

ö pflücket! 

Fröhlich ſaßen wir dort mit Winzerinnen und 

Winzern 

(Denn die Leſe war reich, und ſtrotzend ſchäum— 
ten die Kufen) 

Mitten im Schlehengebüſch, vor uns die ſchei— 
dende Sonne, 
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Wie fie feurig und roth in die glühenden Flu— 
then hinab ſank; 

Und wir geleiteten ſie mit muntern Liedern zur 
Ruhe. | | 

Da verlief ſich dein Hund. Ich eilte fort, ihn zu 
ſuchen. 

Lange rief ich vergebens, und fluchte heimlich 
dem Thiere, 

11 0 er aus Brombeerſtauden auf einmahl we— 
delnd hervor fprang. | 

Freudig bracht’ ich ihn dir, und erhielt zum Dan— 

| ke dieß Sträußchen 

Von Zeitloſen und Aſtern, den ſpäten Blumen 

f des Herbſtes. 

Lenchen. 

Wohl erinnr' ich mich noch, auch wie die Jung— 
fer der Gräfinn 

Abends zum Tanze kam, mit ſtolzen Blicken uns 
alle | 

Rings umher betrachtend. Es ſchien, wir wären 

zu ſchlecht ihr. 

Du nur hatteſt das Glück, mit der hohen Dame 
zu tanzen; | 

und da gab ſie zuletzt mit hö fh gnaͤdigem Lä⸗ 
cheln 
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Dir den prächtigen Strauß von fpaten Nelken 
und Roſen, 
Künſtlich im Topfe gepflegt und mit breitem 
ſeidenem Bande 
Ganz nachläſſig geknüpft, vom Buſen, welchen 
die Spitzen, 
Ketten und rothen Korallen kaum bis zur Half: 
te bedeckten. 
Sigmund. 
Richtig, und ſagte dazu, ich ſollte das Gras und 
das Unkraut, 
Wie die weiſe Mamſell dein Sträußchen zu nen- 
nen beliebte, 
Nur wegwerfen. Das alberne Ding! 
Lenchen. 
Du thatſt es nicht, Sigmund! 
O ich weiß es noch gut. Unachtſam legteſt her⸗ 
| nach du | 
In ein Fenſter ihr köſtlich Geſchenk, und behiel— 
teſt dein Unkraut. 
Als fie beym Fortgehn nun verſchmäht die Blu— 
men erblickte 
Nahm ſie ſie zornig hinweg, zerriß den Strauß 
| und vertheilte 
Unter die gaffenden Kinder des Dorfs die präch⸗ 
tigen Nelken. 
F 2 
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Aber du fandeft am Boden das Band, das den | 
zierlichen Strauß hielt, 

Und du ſchenkteſt es mir. Ach, Lieber, ich dankte 
dir minder 

Für dein ſchönes Geſchenk, als mein geehretes 
Sträußchen! 
Sigmund. 

Ach, mich ärgerte ſchon ihr Hochmuth, wie ſie 
herein trat. 

Iſt nicht auch ſie auf dem Dorf, wie wir übrigen 
alle, geboren? 

Spielte ſie nicht als Kind noch mit uns? Ihr 
Vater war Küſter. | 

Aber weil fie der Gräfinn die Haare Eraufelt und 
Putz macht, 

ar ſich die Hoffarth auf. 

| genden. 

Ey, laß das alberne Mädchen, 

Und erzähle vielmehr, was du den Winter ge— 

| ſchafft haſt! | | 

Haft du kein neues Liedchen gelernt, keins felber 
gedichtet? 

He iſt ja berühmt im Dorf als e 
und Sänger. 
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Sigmund. 
Lieder weiß ich wohl viel, mein Lenchen! War 
doch der Winter 
Lange genug, und einſam und ſtill mein Leben 
im Winter! 
Wenn ich oft eingeſchneyt in der Dämmerung 
ſitzend am Ofen, 
Dachte der vorigen Zeit und ſchön e 
Tage, 
Reihten ſich mir Gedanken und Reime von ſel- 
ber zu Liedern. 
Aber was bietheſt du mir, wenn ich ein Stück⸗ 
chen dir ſinge? 
| genden. 
Seht mir den Eigennutz da! 
Sigmund, 
Umſonſt iſt der Tod nur, das weißt du. 
Lenchen. 
Nun ſo ſinge nur erſt, wir ſprechen dann wohl 
von dem Lohne. 


Sigmund. 
Blumen, theuer mir vor allen, 
Ihr, die mir mein Mädchen gab! 
Ihr verwelket, langſam fallen 
Eure bunten Blätter ab; 
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Eure Farben ſind verglühet. 
Mein Geſchick iſt euerm gleich: 
Ach, es hat mit euch geblühet, 
Und es welket nun mit euch! 


Lenchen. f 
Welch ein Geſang iſt das ? Weißt du nichts an⸗ 
ders zu ſingen? 
Sigmund. 
Hoͤre nur aus! 
Lenchen. 
Ich will nicht. 
Sig mund. 
O Lenchen, wenn ich dich bitte! 
Lenchen. 
Wohl, ich halte die Ohren mir zu. Jetzt ſinge 
nur weiter! 


Sigmund. 
Sie, von der ich ferne klage, 
Sie, die einſt euch mir geſchenkt, 
Ob ſie wohl der ſchönen Tage 
Des vergangnen Herbſts gedenkt? 
O es ſchwand aus ihrem Herzen 
Lange ſchon vielleicht dieß Bild, 
Das noch immer, bald mit Schmerzen, 
Bald mit Freude mich erfüllt! 
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Unſchuldsvolle, füße Stunden 
Meiner erſten Zärtlichkeit, 
Die auf ewig mich gebunden, 
Ihr, des Lebens ſchönſte Zeit, 
Werd' ich euch zurück erflehen? 
Werd' ich ſie, die mich entzückt, 
Ach, das Mädchen wiederſehen, 
Das mir dieſen Strauß gepflückt? 


Ja, wenn dieſe Wieſen grünen, 

Die jetzt hoher Schnee verſteckt, 
Wenn, umſchwärmt von jungen Bienen, 
Sich der Baum mit Blüthen deckt, 
Wenn am Bach, vom Weſt gefächelt, 
Blümchen, eure Brüder, ſtehn, 
Und der Lenz der Erde lächelt, 
Dann werd ich mein Lenchen ſehn! 


Nun, gefällt dir mein Lied? 
Lenchen. 
Geh — mir ſo etwas zu ſingen! 
Nein, das iſt wahrlich zu arg! Was denkſt du 
denn? 
Si igmund. h 
Daß ich dich liebe! 
So von ganzer Seele, ſo innig, ach, und ſo 
lange! 
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Daß du mir gut ſeyn ſollſt! O wende nicht im— 
mer den Blick ab! 
Sieh mich doch an! Wie, Lenchen, dir glänzt 
von Thränen das Auge? 
O, du biſt mir gut! Du ſchweigſt? Zum Zeichen 
der Sreunſchaft 
Gib mir die Hand! 
Lenchen. 
Ach Sigmund! 
Sigmund. 
Geliebtes Lenchen! 
Lenchen. 
O Himmel! 
Hörſt du nicht rauſchen? Man kommt. 
Sigmund. 
Die Mäher gehen zur Arbeit. 
Lenchen. 
Laß uns gehn! Ich möchte nicht gern, daß die 
| Leute beyfammen 
Uns hier fanden. Wir gehn durch's Erlengebüſch 
an dem Bad) hin, 
und ſind dann noch vielleicht vor ihnen beym 
Heu'n auf der Wieſe. 


7 
2 P ͤ 


VII. 
Die Geretteten. 


1801. 


N SEN 


Eine Nachahmung von Virgils erſter Ekloge. 


Heim aus der ſtaͤrkenden Luft des winterlichen 
Spaziergangs 
Durch die keimenden Saaten gekehrt und den 
lichteren Buchwald, 
Saßen im Daämmerſchein des ſtille verlöſchenden 
| Tages 
Traulich, des glücklichen Dorfs verehrter Gebie— 
ther, der Freyherr, 
Und ſein treffliches Weib Amalia. Blühende 
Kinder 
Scherzeten ſpielend um ſie, und auf gepolſter— 
tem Schämel 
Lag die geſchmeidige Katz' und ſchnurrte bebag- 
8 lich im Schlafe. 
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Aber trübe Gedanken bewegten und mancher: 
ley Sorgen, 
Jetzo der Gatten Gemüth. Des e blutige 
Flamme, N 
Welche ſo nah ihr ſtilles Gebieth, das lange ge— 
| ſchonte, 
Furchtbar lodernd umgab, des Jahres ehaeene 
| Ausgang, 
Und die Zeit, an Ereigniffen reich, und was ihr 
im Schooße 
Ruhte, des Hauſes Geſchick und des Vaterlands 
| und der Menfchheit, 
Waren ihr ernſtes Geſpräch, noch mehr der 
theuern Verwandten 
Trauriges Loos, die ſeufzend jetzt des drücken— 
den Feindes 
Laſten trugen, mit zagender Angſt erwartend 
ihr Schickſal. 
Und es blutet“ Amalia's Herz, wenn der Ju— 
gend-Geſpielinn 
Sie in den Tagen der Noth gedachte, des ſchüch⸗ 
ternen, ſanften 
Julchens, mit welcher fie einſt als früh verlaſſe⸗ 
ne Waiſe 
Sorglich erzogen ward von Juliens Mutter, 
die zärtlich 
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Ihrer verlorenen Schweſter Bild in dem Kinde 
noch liebte. 

Zwar als der fiegende Feind, dem ſchönen Lande 
ſich nahend, 

Seines 1 gewaltige Fluth ſchpn über die 
Grenze 

Witte, ſchrieb ihr Amalia gleich, und both der 
Geliebten 

Und der verehrten Tant' ihr Haus zur ſicheren 
Zuflucht; 

Denn noch ſchützeten ſie der Donau heilige Flu— 
then 

Damahls, ſcheidend das ſtille Geſtad' und des 
Gatten Beſitzthum, | 

Schöne Gefilde voll Ruh, von des Kriegs un: 
ſeligem Schauplatz. | 

Aber noch harrt' Amalia bang der tröſtenden 

| Antwort, Ä 

Ungewiß, ob ihr Brief in der allgemeinen Ver- 
wirrung 

Sicher zur Freundinn gelangt, ob die Freundinn 
wieder geſchrieben. 


Als ſie noch ſprachen, da hielt ein Wagen raſ— 
ſelnd im Schloßhof. 
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Stimmen ertönten von unten herauf und freu: 
diges Rufen, 

Und ſie eilten hinaus an die Fenſter des Saals 
und erkannten, 

Von den Bedienten des Hauſes umringt, von 
Fackeln umleuchtet, 

Schnell den Wagen der Tant' und den Jagdzug. 
Voller Verwundrung 

Standen ſie noch und beſtürzt, da ſahn ſie, von 
der betagten a 

Kammerfrau und Johann dem treuen Jäger be: 
gleitet, 

Welcher als Kinder ſo oft die Fräulein geſchau— 
kelt, im Walde. 

Beeren für ſie geſucht, und Wonchen Vogel ge: 
fangen, e 

Julchen, das holde Geſchöpf, dem Reiſewagen 

5 entſteigen. | 


Als fie die Freundinn erblickte, da eilt’ Ama— 
lia freudig, 
Sie zu empfangen, hinab, und wie von Bru— 
der und Schweſter 
Ward von dem trefflichen Paar ſie mit warmer 
Liebe bewillkommt. 
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Fröhlich umhüpften die Kinder die Kommenden, 
küßten und herzten 

Bald das gefällige Julchen, und bald den rü— 
ſtigen Alten, \ 

Den von der Tante Schloß fie kannten und lieb— 
ten. Der Freyherr 5 


Und Amalia grüßten nun auch die gute The⸗ 


. reſe 

Und den treuen Johann, und hießen ſie freund— 
lich willkommen. 

Aber nachdem der Baron für Pferd' und Wagen 
und Leute 

Sborglich Befehl ertheilt und alles geordnet, da 

N führten 

Sie im Triumphe den lieben Gaſt hinauf in die 

Zimmer. 


Herzlich umarmten ſich hier die Freundinnen“ 
wieder, und während 

Julchen aus Bärenmuff und Pelz und ſchirmen— 
dem Schleyer 

Sich mit Amaliens Hülf entkleidet', ergoß ſich 
in Fragen 8 

Und in freundlichem Forſchen das Herz e 
Getrennten. 
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Und das ſanfte Julchen begann mit lieblicher 
Stimme: 

»Wie es die Zeit uns erging, ihr Lieben, und 
was wir erduldet, 

Wie viel Drangſal, Noth und Schrecken und 
Schmach und Gefahren, 

Fordert nicht, daß ich getreu euch ſchildere! Manz | 
ches vergaß ich 

Wirklich im raſchen Gedräng der ſtets ſich wan— 
delnden Scenen, 

Manches begrub mit Bedacht ich in ew'ger Ver— 
geſſenheit Dunkel; 

Denn es empört ſich mein Herz bey den ſchreck— 
lichen Bildern, und ſchauernd 

Bebet die Seele zurück, den alten Schmerz zu 


erneuern. 
Ach, ihr lebet in Ruh! Ihr Überglücklichen wißt 
nicht, 


Ahnet das Elend nicht, das uns Gequälten der 
Krieg bringt! 

Wie ſo manche, vom Feinde gedrängt, die hei⸗ 
miſchen Fluren 

Fliehn und das ſüße Gefild, wo zuerſt ihr Auge 
das Licht ſah! | 

Andere kaum aus der Gluth, die ihre Habe, die 
Hoffnung 
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She Kinder verzehrt, das nackte Leben ſich 
retten !« 1 
»Aber,c fiel in die Ned’ ihr Amalia, »fage 
mir, Liebe! 
Warum floheſt du nicht, den Gräuelſcenen ent: 
weichend, 
Langft herunter zu uns in die ſtille Gegend, wo 
ſehnlich 
Dein und der gütigen Tante wir harreten? Traf 
dich mein Brief nicht, 
Wo zur Rettung und Flucht ich euch ſo dringend 
ermahnte 2« 


»Wohl erhielt ich den Brief,« erwiederte Jul— 
| chen; vdoch, Liebe, 
Weiß denn immer der Menſch, was in künfti- 
gen Tagen ihm frommet? 
Oftmahls faßt er den Schluß nach langer Prü— 
fung, den beſten, 
Weislichſten. Siehe! Da wendet ſich ſchnell der 
Ereigniſſe Rad um, 
Und in Thorheit verkehrt iſt ſein klügſtes Sin— 
nen und Trachten. | 
Alſo n es auch uns. Wie ſich dem Lande 
die Feinde 
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Naherten, dachten wir nicht zu fliehn; es ſtan⸗ 
5 den die Unſern 
Noch an den Felſengeſtaden des Inn, in den 
Bergen von Salzburg. 
Auch war auf jeglichen Fall, was immer das 
Schickſal uns brächte, | 
Und der menſchenverderbende Krieg, die Mutter 
entſchloſſen, 
Nicht zu verlaſſen ihr Schloß und die Untertha— 
nen, und redlich 
Gutes mit ihnen zu theilen und Böſes, immer 
noch hoffend, s 
Daß, in der Ihrigen Schooß und in eignem Be— 
ſitze fie findend, 
Sie mit Achtung der Feind und ſchonender Mil— 
| | de behandle, 
Ehrend das ſchöne Vertraun und des Gaſtrechts 
heilige Sitte. 
Aber uns lebt' in der Bruſt noch ſtets ein Schim— 
mer von Hoffnung, 
Drohung nur ſey die Gefahr, es werde der gött— 
liche Friede, 
Retten das Land, und das reiche Gefild vor Ver— 
heerung bewahren. 
Ach, nur zu bald entſchwand die ſüße Täuſchung, 
und furchtbar 
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Weckt' uns die Wirklichkeit auf mit ihren Schre— 
cken! Die Feinde 
Drangen ſiegend heran, und, mit dem Muth 
der Verzweiflung 
Kämpfend, zog ſich das Heer von allen Seiten 
zurücke. | 
Bald dann eilt' es in fliegender Haſt, mit Roſſen 
0 und Wagen, | 
Mit Gepäck und Geſchütz und Verwundeten 
i durch die erſchrocknen 
Dörfer hinab. Wir ſahen den Zug. Der Ver— 
wundeten Wimmern 
Und der Weiber Geheul, die Verwirrung, das 
wilde Gedränge — 
Nimmer wird das entſetzliche Bild aus der Seele 
| mir ſchwinden! 
Kaum daß die Häuſer des Dorfs und des Schloſ 
ſes Gemächer die Menge 
Faſſeten, welche ſich täglich erneute durch Kom— 
men und Fortziehn. 
Aber wir trugen es gern. Es waren ja Brüder 
und Freunde, 
Unfer tapferes Heer, das uns 0 e ſo 
mächtig 
Schützete. Willig ſpendeten wir, was wir im— 
mer vermochten, 
Idyll en. G 
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Warme Speiſen und Wein und N Betten 
4 und Linnen, 

5 nach Kräften erleichternd das Loos unglüc- 
licher Krieger. 

Doch wie jetzo der Feind dem Dorfe nahte, die 

| Unfern 

Sich mit der letzten Macht entgegen ſtämmten, 
und donnernd | 

Nun das Gefecht an der Gartenmauer und un— 
ter den Fenſtern 

Unſerer Zimmer begann — das, Liebe, laßt mich 

| verſchweigen! 

Laßt mich des ſchrecklichen Tags Erinnerung ewig 

| vergeſſen, 

Der die Beſinnung mir, der faſt das Leben mir 
raubte !« 


Hier ſchwieg Julchen erſchöpft. Es floſſen 
| Amalia's Thraͤnen, 
Und der Freyherr drückte die Hand des leiden— 
den Mädchens 
Schweigend und mitleidsvoll. Und nun ban 
ſie von Neuem: 
eee die Feind' in's Schloß. Wir em⸗ 
pfingen voll tiefen 
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Unmuths, doch mit Artigkeit ſie, wie Defegten 
es ziemet, 
Jurſezend nach ihrem Befehl’, und den fanden 
Gebothen uns fügend. 
Und ſie wählten ſogleich die ſchönſten Zimmer 
im Schloſſe, 
Jene freundlichen, welche du kennſt, mit der 
prächtigen Ausſicht 
Über den ſpiegelnden See bis an die Felſen 
des Traunſteins, | 
Schalteten dort als Gebiether und Herr'n, und 
was ſie nur heiſchten, 
Was ſie voll übermuth mit trunkenen Sinnen 
begehrten, 
Mußten, wie theuer es war, wie ſelten, wir 
| ihnen verſchaffen. 
Bald ertönte das ſtille Schloß, der ruhige 
Wohnſitz, 
Nur von Gelagen und Schwelgereyn und nächt⸗ 
lichen Schmaufen, 
Welche das Auge noch ſah des ſpät erwachenden 
Tages. 
Mancher Frevel auch wurde verübt. Bald reizte 
des Landvolks 
Unbeſonnene Kühnheit den Feind; dann loder— 
ten Hütten, 
G 2 
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| 
Scheuern und Speicher empor mit heller Flam— 
me zum Himmel, 
Oder man fand im Wald die Leichen erſchlage— 
ner Feinde, 
Und wir zitterten bang vor der Ihrigen Rache. 
So brachte 
Jeglicher Tag une neue Gefahr und neues Ent— 
ſetzen. 
Sichtbar litt mein Gemüth und meine Geſund⸗ 
heit. Die Mutter 
Sann nun ernſtlich darauf, mich zu entfernen, 


und jetzo, 

Da ein glücklicher Tag den erſten Schimmer des 

Friedens 

Unſerm ſeufzenden Lande gebracht, und das 
Waffengetümmel 

Nun auf einige Wochen verſtummte, ſandte ſie 
eilig 

Mit Johann und Thereſen, den treuen Seelen, 

die manches \ 

Liebes und Leides erlebt und erduldet in unferem 
Hauſe, 

Mich herunter zu euch. O, wie iſt alles hier 
anders! 


Wie fo ruhig und ſtill! Euch, Glückliche, äng⸗ 
ſtet der Feind nicht, 
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Störet kein Schrecken, kein Graul im Genuß 
des häuslichen Friedens! 

Alles iſt unverſehrt, und alles verkündiget 
Ruhe!« 


»O mein Julchen! Die Ruh hat uns ein Engel 
gegeben !« 
Rief Amalia ſchnell mit freudeſtrahlenden Bli— 
| cken: | 
»Denn das wird er uns ewig e ein Engel 
des Friedens, 
Welcher das zitternde Land beſchirmete, und der 
Verwüſtung 
Schrecklich drohendem Strome geboth: Hierher, 
und nicht weiter!« 


Jace fiel ein der Baron, »und der ſieben und 
zwanzigſte Morgen 
Diefes Monde, der ſo ſchrecklich begann, und 
nun ſo voll ſchöner 
Hoffnungen endet für uns und die ganze leiden— 
de Menſchheit, 
Soll mir ein Feſttag ſeyn. So oft die rollen⸗ 
den Stunden 
Wieder zurücke den Tag, den unvergeßlichen, 
bringen, 
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Wollen wir unferer Rettung uns freun, der er: 
haltenen Ruhe, 
Des geſicherten Glücks, und das Angedenken 
des beſten, 
Dal Helden mit Dank begehn und 
| inniger Rührung. 
Herrlich ſtrahlet der Tag bey Zürch, und jener 
bey Würzburg | 


Hin bis zur fernften Zeit des Enkels; aber im 


mildern, 
Wärmeren Lichte glänzt die Morgenröthe des 
Friedens, 


Die, ein freundlich Geſtirn, Verkünderinn beſ— 


ſerer Zeiten, 


An dem Himmel voll Nacht der Arm des Hel— 


den herauf führt, 

Und ihm ſchlingt um das Lorberreis und die 
Krone von Eichlaub, 

Die der Erhaltenen Leben ihm dankt, ſich der 
friedliche Ohlzweig.« 


»Sehet ihr wohl,« rief Julchen jetzt, indem 
| ihr ein heitres 
Lächeln die Züge verklärt“, und die feuchten Au: 
gen ihr glanzten, 
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»Seht ihr, daß ich mit Recht euch überglücklich 
geprieſen? 
u der Stolz der Zeit, des Vaterlandes Er⸗ 
retter, 

Er, ſo groß als Held wie als Menſch, wird in 
euerer Mitte 

Wohnen, ihr werdet ihn ſehn, ihr werdet mit 6 
ſtolzer Freude 

Fühlen, daß er euch angehört! O, in unſeren 
Leiden, 

Unter dem härteſten Druck des Siegers war es 
uns Labſal, 

Troſt und Vergnügen, fein Lob, das unbeſto— 
chenſte, reinſte, 

Aus dem Munde des Feinds zu hören! Neulich 
beym Mahle, | 

Ach, wie ward mir das Herz fo groß, wie 

a ſchlug es ſo freudig, 

Als ſein Nahme, ſein Ruhm von ihren Lippen 
ertönten, 

Als ſie uns ſagten, nur ihm, nur ſeinen Tugen— 
den dankten 

Wir der ruhenden Waffen Glück und die Hoff— 
nung des Friedens ! 
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»Ja, die danken wir ihm; und wer für haͤus— 
liche Freuden, « 
Rief der Freyherr aus, »für vaterländiſche 


Sitte, 

Für den eigenen Herd Gefühl hat, wird fie ihm 
danken, 

Wird mit Ehrfurcht ſtets und Liebe den theueren 
Nahmen 

f Nennen, und keine Zeit, und keine Verhältniſſe 
ſchwächen 

Ihm in der treuen Bruſt das Bild der unend— 

* lichen Wohlthat.« 


»Recht, ihr Lieben! Er wäre nicht werth ein 
Deutſcher zu heißen, 
Nicht der Segnungen werth aus des Friedens, 
ſpendendem Füllhorn, 
Könnt' er,« erwiedert' Amalia drauf, »ſie jemahls 
vergeſſen. | 
Aber ” redet fo heftig, ſo viel, und mein lei— 
dendes Julchen 
Iſt von der Reiſ' erſchöpft und dem lange ge 
tragenen Kummer. f | 
Komm denn, Liebe, zum Kaffehtiſch, und nimm 
i mit dem Fleinen 
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Veſperbrote fürlieb, wie es die Eile be— 

a reitet, b b 

Zwar nur ein ländliches Mahl, kein theurer Re— 
quiſitionsſchmaus, 

Aber gewürzt durch ſtillen Genuß, durch Freund— 
ſchaft und Liebe, 

Und die Erinnrung an Ihn, dem wir dieß al— 
les verdanken!« 


VIII. 


Der Tanz. 


S SDR 


An das Fräulein Gabriela von Baumberg. * 


Sanfte Dämmerung floß zur Erde nieder. Des 


Abends 

Purpur ſchwand in röthliches Grau. Von thaui— 
gen Wieſen 

Hob' ſich Nebelgedüft, und einzeln traten die 
Sterne, 


Matt noch ſchimmernd, hervor aus der blauen 
Tiefe des Himmels. 

Dort auf dem Wieſengrund, den dunkle Tan— 
nen und heller 1 

Lärchen gefiedertes Grün umkränzen, ſammeln 
die Hirten . 

Heute ſich alle zum feſtlichen Tanz. Durch luf— 
tige Wipfel 


*) Jetzt Frau v. Baeſany. 


’ 
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Schimmert ein hohes Gezelt, und bunte Bän— 
der und Kränze 
Flattern rauſchend daran, ein Spiel muthwilli⸗ 

ger Lüfte. 


Schön, mit Blumen geſchmückt, dem beſcheid- 
nen Putze der Hirtinn, 
Kommen die blühenden Mädchen zum Feſt. Ge— 
ſang und Schalmeyen, 
Von der Jünglinge Lippen beſeelt, ertönen; 
und ihrer 
Jugend, der guten Zeit! gedenkend, ſitzen die 
Alten 
Fröhlich im Zelt, und weiden den Blick an Kin- 
dern und Enkeln. 


Daphnis, der trefflichſte Sänger umher, der 

Jünglinge ſchönſter, 

Hatte die Reihen wohl ſonſt mit ſeiner Leyer 
geführet. 

Aber ſchwermuthsvoll und einſam mied er die 
Feſte | 

Jetzt und den fröhlichen Schwarm, und in dir 
ſtern Hainen und Grotten 

Tönte der Silberklang der Saiten, weckte der 
Stimme 
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Süßer, ſchmelzender Laut die Schuss 


der Echo. 
Denn er beweinte Melidens Verluſt, der innig⸗ 
geliebten, 


Sie, die ſchön war wie Roſen im Thau, und 
ſanft wie des Haines 

Taube. Sie liebten ſich ſchon in der Kindheit 
ſeligen Tagen, 

Und mit den Jahren erwuchs zum Baum die 
kindliche Pflanze. 

Sonſt erſchien ſie beym jährlichen Feſt der ver— 
ſammelten Hirten. 

Daphnis ſpielte die Leyer dann, und ſang' zu 

Melidens 

10 ‚arügelenn 3 Tanz die lieblichſten Wei— 
ſen, und ſchöner 

Scheel die holde Geſtalt dahin nach den Tö⸗ 
nen des Jünglings. 

Armer! Dir nicht allein war Melida reizend! 
Es ſah ſie 

Nicias neulich beym letzten Feſt, der reiche Be— 
fißer, 

Welchem die Triften umher unzählige Herden 
bedecken. 

Lüſtern irrte ſein Aug auf ihrer Schönheit; er 

ſchwur ſich's, 
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Sie um jeglichen Preis zu befigen. Reiche Ge⸗ 
ſchenke 
Both er ihr jetzo, köſtlich Geſchmeid' und was in 
den Städten 
üppige Frauen erfreut und eitle Mädchen be— 


thöret. 
Ungeblendet vom Glanz, verwarf Melida die 
Gaben. A \ 


Da entbrannte fein wüthender Zorn. In nächt— 
licher Stille 
Raubt' er ſie halb mit Liſt und halb gewaltſam, 
| und ſchleppte 
Sie in die goldene Stadt, wo des Landes Mark 
er verſchwelgte. 
Hülflos ſeufzte ſie dort, umringt von Gefahren; 
ihr Jüngling 
Klagte verlaffen um fie, und vermochte nicht, fie 
” zu retten. 


Heute hatten mit ſanfter Gewalt, wie ſehr 
er ſich ſträubte, | 
Ihn zum Feſte die Hirten geführt. In trüben 
Gedanken 
Stand er, gelehnt an den Stamm der überhan— 
genden Tanne. 


110 


Reizend entfaltete ſich vor ſeinen Blicken die 
Tänze, 

Munter ſchallten der Wechſelchor und die hellen 
Schalmeyen, | 

Fröhliches Lachen und Scherz belebten das Feſt, 
und ſo manches 

Fuhlende Mädchen warf verſtohlene Blick' auf 
den ſchönen, 

Trauernden Jüngling hin, und hätte, wie gern! 
ihn getröſtet. 

Aber Daphnis bemerkte ſie nicht; kaum daß er 
die Tänze 

Sah und die Lieder vernahm. Weit von dem 
fröhlichen Schwarme 

Irrte ſein trauernder Geiſt; es ſchwebte die fer— 

N ne Geliebte 

Hell vor des Jünglings Blick, und lauter pochte 
das Herz ihm, 

Wenn im wechſelnden Reihentanz ein ähnliches 
Mädchen N 

Ihm die geliebte Geſtalt mit lebendigem Zauber 
hervor rief. 


Jetzo ruhte der Tanz. Es ſchwiegen der Chor 
und die Flöte. 
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Jüngling' und Mädchen zerſtreueten ſich auf dem 
blumigen Anger. 
über dem ſchwärzlichen Kiefernwald erhob ſich 
die volle 
Scheibe des Monds. In Weiß gekleidet wallten 
N die Mädchen 
Leicht und ſchimmernd einher, wie Elyſiums ſe— 
lige Schatten. 
Zwey der blühendſten naheten jetzt dem Daph— 
nis und bathen 
Ihn mit freundlichem Ton, ein Lied zur Leyer 
Br zu fingen. 
Aber Daphnis begann: »O fordert, liebliche 
Mädchen, 
Keine Geſänge von mir! Ich weiß kein fröhliches 
Lied mehr; 
Und ein Klaggeſang würd' eure Freude ver— 
ſtimmen.« 
»Sing uns immer,« antwortete drauf, indem fie 
mit leiſem 
Drucke die Hand ihm berührte, die Schönſte: 
»ſing uns, o Daphnis, 
Immer ein trauriges Lied! Man hört gern ern— 
ſte Geſänge, | 
Wenn die ſtille Natur, die Nacht, des kommen— 
den Mondes 
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Milder Schimmer das Herz zu ernſten Empfin— 
dungen ſtimmen.« 0 
Jetzo traten die Hirten hinzu, umringten ihn | 
bittend, 
Drangen mit freundlichem Ungeſtüm, bis endlich 
der Jüngling 
uͤberwunden den Bittenden wich. »So will ich 
denn fingen,« 
Sprach er mit freundlichem Ton’ und gefälligem 
Lächeln; »doch ſpielen 
ng ich nicht, da die Leyer mir fehlt.« Da nah— 
te das Mädchen, 
Welches zuerſt ihn bath, und legte die Leyer, 
mit ſchönen 
Bändern und Kränzen geſchmückt, erröthend 
| ihm in die Arme. 
Und der Jüngling empfängt mit warmem Dank 
ſein bekränztes 
Saitenſpiel aus der lieblichen Hand. In feyern— 
der Stille 
vn die Gegend umher. Nur Grillen zirpen 
im Buſche, 
Oder ein Heupferd rauſcht durch's Gras. Es la⸗ 
gern die Hirten 
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918 auf 990 thauigen Raſen herum. Gelehnt 
an der Tanne | 
Röthlichen Stamm ſteht Daphnis ſinnend. Hel— 
lere Schimmer NR. 
Gießt der Mond auf die ſchlanke Geſtalt, die 
Auüge voll fliller 
Trauer; und er beginnt, und rührt die bebenden 
Saiten: 


»Einſame Grille! Du zirpſt fo traurig! Klaͤget 
dein heiſ'rer | 
Laut des Geſpielen Verluſt, welchem der Lenz 
dich vereint, N 
Der in Blumen und Thau mit dir des Lebens 
ſich freute! - 
O ich verſtehe den Gram, welchen dein Lied 
mir verräth! 
Tief bewegt er mein Herz, denn ach! ſie iſt 
mir entriſſen, 
Die ich ſo innig und treu, mehr als mein Le— 
ben, geliebt! 
Klage, du Gegend, mit mir, die einſt Melida 
verſchönert! 
Nimmer ſucht ſie die Nacht deines verſchwie⸗ 
genen Hains! 


Idyllen. H / 6 


1 14 


Nimmer ſpiegelt 15 Reiz ſich in deinen kryſtal⸗ 
lenen Bächen! | 
Nimmer ſchwebet ihr Fuß leicht im geflügel- 
| ten Tanz, 
Wenn dein fröhliches Feſt erſcheint! Sie if mir 
entriſſen, 
Die ich ſo innig und treu, mehr als mein Le— 
ben, geliebt! 


Dort am befchatteten Bach, wo die Silberpap— 
peln im Mondlicht 
Game, ſtehet verwaiſ't, einſam ihr Hütt⸗ 
chen im Thal. 
Angſtich picket die Turteltaub' an's verſchloſſene 
Fenſter, 
Wo aus Melidens Hand täglich fie Futter 
empfing. ‚ 
Od' und verlaffen liegt das Gärtchen; nk: 
| des Unkraut 
Hat die Blumen verdrängt, die ſie ſo ſorglich 
gepflegt. 
Alles welket und ſtirbt; denn ach, ſie iſt uns 
entriſſen, 
Die ich ſo innig und treu, mehr als mein Le⸗ 
ben, geliebt! 
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Abendlüftchen! Du ſpielſt fo ſanft in den Locken 
der Stirne, 

Trockneſt die Thränen, die heiß mir auf die 
Leyer gebebt! 
Viſt du ein Seufzer Melidens? Hat dein, gefal⸗ 
liges Säufeln 
Ihre Wangen umweht? Kommſt du, o Lüft⸗ 
chen, von ihr? 
Oder lispelteſt du mit leiſem 8 in den A 
men, 
Welche das grünende Grab meiner Melida 
umblühn? 
Ach, es hat fie vielleicht ſchon längſt der Rum: 
mer getödtet, 
Und ein Hügel bedeckt ſchützend die eie 
Bruſt! 
Meine Melida! —« 


ig ſchwieg der Sänger. Strömende Thrä— 

nen 

Hemmten der Stimme zitternden Laut. Es ehr— 
ten die Hörer 

Feyerlich ſchweigend des Jünglings Gram, Ant— 
wortende Seufzer | | 

Slifterten rings umher, und in den Augen der 
Mädchen 


H 2 
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Glänzten, der ſchönſte Lohn des Sängers, Thrä— 
nen der Rührung. — 

Plötzlich rauſcht es im Buſch von haſtigen Schrit— 

g ten; es trennet 

Eine Nymphengeſtalt die Verſammlung / und 
mit der Freude | 

Aufruf ſtürzet in Daphnis Arm Melida, die 

muthig 

Ihrem Räuber entfloh, vom Gott der Liebe ge— 
leitet. 

Bebend, ſprachlos hält im zitternden Arm ſie 

der Jüngling, 

Fürchtet zu träumen, und nur der Menge jauch— 
zender Zuruf, 

Nur der geliebte Ton der Wiedergeſchenkten er— 
weckt ihn 

au zum vollen Genuß des ua ad cas 
Glückes. 
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Narceiſſus. 


an 
3 


| Nach dem Paufanias.*) 


Mitpverſtanden zu ſeyn, und verkannt in den 
edelſten Trieben, 

Won, der Menge, die ſtets richtet nach äuße— 
| rem Schein, | 
Die des zarteren Herzens Gefühl, und die hei— 

lige Regung f 
Nicht zu faſſen vermag, war in ergraueter 
| Zeit, 
Und bleibt jetzt noch immer das Loos der beſſeren 
Seelen, 5 
Die in ſchweigender Bruſt finden bi den einzigen 
Lohn. 


2 


) Pausanias, Veteris Graecias Descriptio, Boeotigca 
lib. 9. C. 3m. ad finem. 
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Aber des Sängers Pflicht und ſchöner Beruf iſt, 


zu künden, 
Wenn ein Gott ihm den Sinn dunkler Ge— 


ſchichten enthüllt, 
Daß nun die Wahrheit erſcheint, und vor dem 
ſtaunenden Blicke 
Sich ein reines Gemüth zeiget in himmliſchem 
Glanz, N 
Welches der Neid, das Gerücht, der Unverſtand 
in die Dämm'rung 
Niedriger Menſchheit herab emſig zu ziehn, 
f ſich bemüht. 
Alſo erging es Jahrhunderte lang dem ſchönen 
Narciſſus. 
Jünglinge! Mädchen! Ihr kennt wohl des 
Narciſſus Geſchick, 
Habt oft tadelnd verdammt den eitlen Wahn des 
Bethörten, 
Wie er, das eigene Bild ſchauend in ſpiegeln— 
der Fluth, 
Für den bewunderten Reiz entbrannt mit verir— 
retem Triebe, } 
Liebend zugleich und geliebt, Gottheit und 
6 Prieſter zugleich; N | 
Wie er die zärtliche Gluth der Nymphe verwarf, 
die vor Kummer 
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In dem Felſengeklüft endlich zur Stimme 
verſchwand, 
Und getrieben zuletzt von unbezwinglicher Sehn— 
fſuücht 
Nach dem geliebten Bild, das aus den Wel— 
len ihm ſtrahlt', 
Nicht a eines Gottes verblendenden Zorn, ſich 
hinunter 
Stürzt' in die ſtrudelnde Fluth, wo er Ver— 
einigung hofft'! 
All dieß kennet ihr wohl; denn längſt zum ware 
nenden Sinnbild 5 
Kindiſcher Eitelkeit ward ſein unſeliger 
8 Wahn. | \ 
Aber die Wahrheit nicht, nicht was dem geta— 
delten Jüngling 
Tief ſich im Buſen bewegt', hat euch die Sa— 
; ge gelehrt. 
N ſein ernſtes Geſchick, und lernt mit ſchüch— 
ternem Zweifel 
Richten nach äußerem Schein über ein bob" res 
Gemüth! | 


Mit Nareiffus dem Bruder zugleich war Narciſſa 
gebohren, 
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Einer Mutter, noch mehr, einerley Stunde 


Geſchenk; 
Beyde ſo hold und ſchön, und beyde fo ähnlich 
gebildet, 
Daß auch der Altern Blick zweifelnd in ihnen 
geirrt, 
Daß ſie, das reizende Spiel des Irrthums noch 
zu vermehren, 2 


Tändelnd das Zwillingspaar kleiden in glei: 
ches Gewand, 
Und Narciſſa Narciſſus ſchien, Ein Weſen, das 
ſpielend 
Wiederhohlt' die Natur, weil es ſo ſchön ihr 
gelang. | 
Alſo wuchſen die Kinder empor, in gleichen Ge⸗ 
ſtalten | 
Lebt auch ein gleich Gemüth, innig in Liebe 
vereint. 
Gleiches Verlangen und gleicher Genuß belebt 
Beyde; | 
Was den Bruder erfreut', war auch der Schwe— 
ſter genehm. 
Jagend folgte ſie ihm durch Wälder und Berge, 
des Mädchens 
Sichertreffendem Pfeil ſtürzte das flüchtige 
Wild. 
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War ſie vom Jagen erſchöpft, denn führt” er fie 
ſorglich zur Quelle, 
Die, wie ein Spiegel ſo klar, ruht' in den 
Schatten des Hains; | 
Und bier ſchöpft' er des hellen Kryſtalls, und 
reichte voll Liebe, 
Eh' er die Lippen genetzt, lächelnd den Becher 
ihr hin, 
Trug ihr ſchwellendes Moos zum Was ſuchte 
der ſüßen 
Beeren Erquickung für ſie, gern für die Holde 
bemüht. 
Aber es ſammelt indeß die Schweſter Blumen, 
| und ordnet 
Mit erfahrenem Sinn künſtlich den duftenden 
Kranz, 
Daß ſie ſchmücke damit des Lieblings glänzende 
Laocken, i 
Und mit friſchem Laub kühle die glühende 
Stirn. 
Lee ſtrecken ſie dann ſich hin an's ufer der 
Quelle, 
Still und innig vergnügt, koſend mit kind⸗ 
lichem Sinn, i 
Keiner anderen Luſt, noch höherer Freuden be⸗ 
gehrend, 


„ 
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Unbekannt mit der Welt, Jedes dem Andern 
genug. 


Jahre ſchwanden dahin; es war die Liebe des 
holden 
Paares der Altern Stolz, ſo wie ihr Vn 
Glück. 
Aber es ſoll der Menſch, der aus hartem Steine 
Gezeugte, 
Nie des vollendeten Guts, oder nur kurz ſich 
erfreun. 
Will es alſo der Götter Neid? Beſchloß es das 
ernſte 
Schickſal, welches uns hier prüfend und lau— 
ternd erzieht? 
Auch das ſtillverborgene Glück der treuen Ge: 
ſchwiſter | 
Konnte dem irdiſchen Loos nimmer, dem dü— 
| ſtern, entgehn. 


Einſt in der Hitze der Jagd, ein ee Reh 


zu ereilen, 
Welches verwundet entfloh, lockte die heiße 
Begier 
Machen reizend den Jüngling ab vom befann- 
teren Pfade, 
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Weit von der Schweſter, die ihm nimmer zu 
folgen vermag. 
Spät gedenket er erſt der Zurückgebliebnen, ver— 
läßt nun 
Eilig des Wildes Spur, ſuchet den leitenden 
Pfad. 
Aber ihn halt das Gewirr der eee 
Sträucher, es taͤuſcht ihn 
Ahnlicher Büſche Geſtalt, da ſchon die Dam- 
merung ſinkt, 
Und wie er endlich nun mit ſcheidendem Tage 
die Stelle 
Findet, wo er zuerſt ſich von der N ge⸗ 
| trennt, 
Iſt Narciſſa nicht mehr zu ſehen. Er rufet. 
Narciſſa! 
Rufen die Felſen zurück, — ſie nur erſcheinet 
ihm nicht. 
Angſtvoll eilet er nun durch den Forſt, und ru— 
fet und ſuchet; 
Jedes bekannte Gebüſch, jeden vertrauteren 
Platz, 
Wo ſie ſich ſonſt wohl oft getroffen — Alles 
durchſtreifet 
Raſtlos irrend fein Fuß, doch mit verzwei⸗ 
felndem Muth; 
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Denn ſchon treten die Sterne hervor aus der 
Tiefe des Himmels, 
In dem nächtlichen Forſt regt ſich das hun⸗ 
gernde Wild, 
Und Nareiſſa zeiget ſich nicht. — Nun übrigt 
die letzte 
Hoffnung, daß fie vielleicht laͤngſt zu den Al— 
tern gekehrt. 
Schnell mit geflügeltem Schritt enteilt er mit 
Angſt der Verzweiflung, 
Kommt, und forſchet — und ſtürzt jammernd 
dahin in den Staub; 
Denn ſie war nicht wiedergekehrt; es hatten die 
Altern 
Beyder Kinder ſchon laͤngſt bang und mit 
Schmerzen geharrt. 
Unter Kummer und Gram verging die Nacht; 
mit dem Morgen 
Ward auf's neue der Wald, wurden die Flu— 
ren durchſtreift, 
Immer erneuert der bange Verſuch, und immer 
vergebens; ; 
Denn die Verſchwundene blieb ewig verloren 
und fern. 1 
Hatt' ein Sterblicher wohl, ein Gott entführet 
als Braut ſie? | 
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Ward fie, irrend im Wald, . Thieren 
zum Raub? 
Nimmer erſchien ſie mehr den trauernden Altern, 
dem mehr noch 
Trauernden Bruder, der ſtill nun ſich und eins 
| fam verzehrt. 
Jeglichen Tag beſucht' er den Wald, befuhr” e er 
die theuern | 
Stätten, wo er vorher oft mit der Schwefter 
geweilt; 
Aber vor allen den Quell, an deſſen bluͤhendem 
Ufer | 
Ihnen bey ſtillem GeEof’ eilend die Stunden 
i entflohn. 
Und wie er einſt voll Jammer hinab ſich neiget 
zur Quelle, | 
Und ihm der Thränen Thau perlt in die ſpie⸗ 
gelnde Fluth, 
Blicket ihn plötzlich das Bild der Verlornen an 
aus den Wellen — 
Ach, ſein eignes! — Doch gern gibt er der 
Täuſchung ſich hin; 
Und es lächelt ihn an mit naſſen Augen, und 
blicket 
So wehmüthig, ſo hold, wie ſie im Leben 
geblickt, 
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Winkt ihm wieder, wenn er ihr winkt, und öff— 
net die Lippen. 
Zum antwortenden Gruß, wenn er, Nareiſſa! 
| fie ruft. 
Ach, des füßen, des ſchmerzlichen Wahns! Der 
trauernde Jüngling 
Faßt ihn mit heißer Begier, drücket den tödt— 
lichen Pfeil 
So mit Willen und Luſt ſich tiefer in's Herz, 
und verbirgt nur 
Jedem verräthriſchen Blick ſcheu ſein unſeli— 
ges Glück. a 
Täglich ſitzet er nun am Bach, und läßt der Ge— 
liebten 
Bild erſcheinen vor ſich, lächelt und weinet 
ihm zu, 
Spricht mit ihm, und klagt ihm ſein Leid, und 
fühlt ſich getröſtet, 
en die theure Geſtalt wieder ihm lächelt 
und weint. 
Und ſo ſchwindet und welkt er hin von unendli— 
cher Sehnſucht, 
Seine Jugend verzehrt ſtill ſich in heimlichem 
Schmerz. 
Kaum ein Schatten ſcheinet er mehr von dem 
Jungling, der kürzlich 


* 
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Noch voll Leben und Muth Wälder und Ber: 
ge durchſtreift. 
Einſt am Morgen nach bang durchweineten Stun— 
den erhebet 
Seufzend vom Lager er ſich, mehr als ge⸗ 
wöhnlich erſchöpft, 
Wanket hinaus in den Wald, und ſinket nieder 
am theuren 
Ufer, und blicket hinab, und die erſehnte Ge— 
ſtalt 
Sant ihn an mit erloſchenem Aug’ und ge⸗ 
ſunkener Wange, 
Scheint unglücklich wie er, ſcheint ſich zu ſeh⸗ 
N nen, wie er, 
Und er ſtrecket die Arme nach ihr — da breitet 
die Schweſter 
Brünſtig die ihrigen aus. — Ach, wer doch 
wäre bey dir! 
Seufzt er, und neigt ſich, und ſinkt, und glei— 
tet hinab von dem Ufer 
Und es nimmt ihn die Fluth gütig, die heili— 
ge, auf, 
Still die zarte Geſtalt im kühlen Schooße be— 
grabend, 
Wo der ermüdete Geiſt endlich im Frieden 
entichlaft. 
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Aber am Ufers Rand, da, wo der traurende 
Jüngling 
Oft gelegen, entblüht plötzlich, ein Wunder 
zu ſchaun, 
Eine prächtige Blume dem Gras; fünf ſilberne 


Blätter 
Stehen, zierlich gereiht, rings um den golde— 
nen Kelch, 


Und es wiegt ſich die Kron' auf ſchwankem Sten⸗ 
gel, ein heller 
Stern aus dunkelem Grund, weithin glänzend 
und ſchön, 
Nach des Jünglings Nahmen Narciſſe genen: 
net, ein Denkmahl 
Inniger Lieb' und Treu, die auch der Tod 
nicht getrennt. 


12) 


X. 


Die Rum fordſche Suppe, 
1802. 


Err 


Traurig neigte die welke Natur ſich dem kom⸗ 
menden Winter 
Und dem eiſernen Schlaf,, im Arm des Froſtes, 


entgegen. 
Wenig Blätter zitterten nur in den Wipfeln des 
Haines, { | 
Einzelne Halmen Gras auf ſtaubigem Anger. 
Die Erde 


Klafft', in gähnende Spalten zerlechzt; durch 
durſtende Pappeln 
Schlich im vertrockneten Bett der matte Quell, 
und es zeugte 
Alles von der verheerenden Macht des wüthen— 
den Sommers, 
Welcher mit tropiſcher Gluth die ſchmachtenden 
Fluren verſengte. 
Idyllen. J 
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Und der Landmann blickte voll banger Sorg’ 

in die Zukunft; 

Denn es ſtanden die Scheunen ihm leer und 
trocken die Kelter, 

Kaum, daß der Erde Schooß, vom Sonnen— 
ſtrahle geſpalten, 

Und nur ſelten vom Thau' erquickt und befruch— 

| tenden Regen, 

Kärglich, auf dünnem Halm', in ragender Ah⸗ 
re die Ausſaat 

Wieder zurück ihm gab, die er einſt in fröhlichen 
Tagen, 

Hoffend auf beſſeren Lohn, den dunkeln Furchen 
vertraute. 


Aber finſter und trüb, von Winden umheult, 
und das Antlitz 
Düſter in Nebel gehüllt, kam nun die gefürch— 
tete Jahrszeit 
Näher und näher heran. Des Eichwalds Wipfel 
erſeufzten | 
Unter dem beugenden Sturm; kein Strahl der 
Sonne belebte 
Freundlich den traurigen Tag, kein Stern die 
zögernden Nächte, 
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Und, fo lange vergebens erfleht, entſtrömte der 
Regen | 
Rauſchend dem düſtern Gewölk, zu ſpät der er: 
ftorbenen Erde 
Nicht mehr nährenden Schooß mit unzeitiger 
Näſſe befeuchtend. 


Jetzt in den engeren Raum der Zimmer ver: 

ſchloſſen, am Schreibtiſch, 

Nah dem erquickenden Wehn des mild erwär— 
menden Ofenz 

Saß mit gefurchter Stirn der Freyherr; denn 
er gedachte, 

Tief im innerſten Herzen bewegt, des Jammers 
der Seinen, 

Dachte der drohenden Noth, und des Winters 
ſchreckender Länge. 

Was nur immer entbehrlich ihm war an Saa- 
men und Früchten, 

Und an jedem Geſchenk der nahrunggebenden 
Erde, 

Spender’ er willig den Armeren aus; doch hat⸗ 
ten nur ſparſam 

Ihn auch die Felder gelohnt und die Gärten, vom 
Sommer verſenget, 


O 
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Enge befchränfend die Kraft, bey unendlichen 
Willen zu helfen. 

Nicht erfreuet ihn jetzt der lehrenden 1 Ge⸗ 
ſellſchaft, 

Nicht der lieblichen Kinder Geſchwätz, die ihn 
fröhlich umſchwärmten; 

Nur in das treue Gemüth der liebenden Gat— 
tinn ergoß ſich | 

Gern fein forgenbelaftetes Herz, und fühlte 
ſich leichter. 


Sieh, da erſchien aus der Stadt, von des 

Freyherrn Bruder geſendet, 

Welcher mit Büchern ihn, Journalen und Zei— 
tungen immer 

Reichlich verſah, beſorgt für die langen e 
des Winters, 

Jetzt ein gewaltig Packet, und verhieß will: 
kommne Zerſtreuung. 

Aber Amalia löſ'te der Schnur verſchlungene 
Knoten 

Schnell mit geſchäftiger Hand, und durchblickte 
flüchtig den Inhalt, | 

Reichte die Zeitungen dann, und politiſchen 

Blätter dem trauten, 
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Vielerfahrnen Gemahl, und ergriff mit fichtli« 
| cher Freude, 
Ahnend den frohen Genuß, was an der geehre⸗ 
ten Stirne i 
Strahlende Nahmen trug, die jüngſten Blüthen 
der hohen | 
Trefflichen Sänger, die ſpät des Enkels Enkel 
bewundert. 


Alſo ſaßen ſie dort und genoßen. Aber auf 
einmahl 
Se mit freudigem Blick der Freyherr auf 
von dem Schreibpult, 
Reichte der Gattinn ein Blatt, und ſprach die 
. geflügelten Worte: 
»Lies, und freue dich, theuerſtes Weib, und ſeg— 
ne des Edlen 
Angedenken mit mir, der tauſend Thränen ge— 
trocknet, \ 
Tauſend nagende Sorgen um tägliche Nahrung 
geſtillt hat! 
Mir auch löſ't er den Kummer vom Herzen, 
zeigt für die Meinen 
Frohe Hoffnungen mir, läßt in die geborgene 
Zukunft 
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Heiteren Blickes mich ſchaun, und verheißt mir 
glückliche Tage. 

Wenn, vor des Hungers Qual fo kräftig geſchützet, 
der Landmann, 


Nicht mehr ein zitterndes Spiel der Elemente, 


das Schickſal 
Seiner Saaten, des Fleißes Lohn, mit gelaß— 
nerem Muthe 


Aus der waltenden Hand der Vorſicht ruhig er: 


wartet, 
Wenn für geringen Preis mit leichter Mühe 
ſich künftig 
Tauſend fleißige Menſchen ernähren, wenn aus 
der Armuth 
Hütten der Mangel entweicht, und mit dem 
Mangel die niedern 
Laſter, zu welchen die Noth, die unerbittliche, 
| zwinget, 
Dann verdanken wir froh das Glück der veredel— 
| ten Menfchheit 
Deinem erfindenden Geiſt, o Rumford! der du 
des Segens 
Nieverſiegenden Quell in leicht erworbener 
Speiſe, 
Einfach ſtill, wie ein Werk der hehren Natur, 
uns bereiteſt. 


* 5 * Be EUR 
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Haft du das Blatt gelefen, Amalia? Haft du 
| geſehen, 
Wie in Hamburg jetzt und in England und der 
g zerſtörten, 
Ach einſt glücklichen Schweiz mit dem nährenden 
Breye ſich täglich | 
Millionen von Menſchen erhalten? Laß uns dem 
ſchönen 
Beyſpiel folgen, geliebteſtes Weib! Laß heute 
noch eifrig 
Uns beginnen das Werk, daß die guten Bewoh— 
ner des Dorfes 
Bald die geſegnete Frucht der treuen Sorge ge— 
nießen! 
Geh und eile, mein Kind! Wir haben ja Erb— 
ſen und Gerſte, 
Haben ſüße Kartoffeln zu Hauſ' und Fleiſch und 
Semüfe ; 
Und es lehret das Zeitungsblatt dich Maß und 
Verhältniß, 
Pünctlich Gewicht und die Art der Bereitung. « 
Alſo der Freyherr. 


Aber Amalia ſchlang die ſchönen Arme voll 
Rührung 
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‚Um den theuern Gemahl, und ſprach mit Thraͤ— 
| nen im Auge: 
„Edler, treffliher Mann! Wie dein Blick von 
In himmliſcher Freude 
Strahlet! Wie innig, wie tief der Menſchheit 
Wohl dich beweget! 
Sieh, dieß heil'ge Gefühl, den ſchönen Eifer 
4 wird Gott dir 
Lohnen! Ich gehe ſogleich dem edlen Befehl zu 
gehorchen; 
Und wenn anders genau die Vorſchrift lehrt, 
und mein bißchen 
Kochkunſt morgen nicht ganz mich verläſſet, ſpei⸗ 
| feft du, Lieber, i 
Sicher dein ganzes Dorf im Schloßhof unter 
den Linden. « 


Sprach's, und küßte den theuern Gemahl, 
| und eilte mit leichten 

Schritten zum Zimmer hinaus in die helle rein- 

| liche Stube, 

Wo von der emſigen Frau zu Fleiß und Ord— 
nung gewöhnte | 

Mägde, bey lautem Geſchwätz, am Nähpult 
ſaßen und Rocken. 
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Und fie trat in die Thür, und rief vom fchnur- 
renden Spinnrad 

Agnes auf, fo die Herrſchaft führt' in der hal: 
lenden Küche, 

Auch die Mägde zugleich, die ihr dienend hal— 
fen. Mit dieſen 

Stieg fie hinab in das Speiſegewölbe. Zierlich 
in Reihen 

Standen die Kiſten umher und feingeflochtenen 
Körbe, 

Alle mit nährendem Kern des Halms und der 

Schotte gefüllet. 

Aber, die Mauern entlang, auf e ee 
ten Fächern, 

Prangten in buntem Schmuck die Gaben des 
Herbſtes, die ſchönen | 

Apfel mit Golde geſtreift, Franzöſiſche Birnen 
und Pflaumen, 

Und, an Schnüre geknüpft, für den kargen Win⸗ 

| ter geſparet, 

Hing ein Traubenfeſton an ſchlanken Pfeilern 
herunter. 

Aber im Winkel des hohen Gewölbs, in Hau— 
fen geſchichtet, 

Lag des Hauſes Bedarf an Engelländ' om Kar: 
toffeln, 


* 
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Fein, von der edelſten Art, mit gelbem mehli— 
gem Marke. 

Hiervon hieß Amalia jetzt die dienenden Mäg— 
det | 

Faſſen in mächtige Korb’, auch Gerſtengraupen 
und Erbſen, 

Und geräuchertes Fleiſch, das neue Gericht zu 

| bereiten. 

Und die erfahrene Agnes nahm vom reinlichen 
Brette | 

Spaniſche Zwiebeln herab, die in langen ſchim— 
mernden Zeilen 

Standen, mit ſtarkem Geruch die ganze Halle 
durchdufted. 


Als ſie mit kluger Wahl nun alles geſammelt, 
b da ſtiegen 
Sie die wenigen Stufen hinauf zur geräumigen 
Küche; | 
Und nun wimmelt' es dort von geſchäftiger Ei— 
le. Mit Sorgfalt 
Sondert die eine die Spreu von Graupen und 
Erbſen, die andre 
Reinigte ſchnell vom entſtellenden Staub die 
braunen Kartoffeln; 
Agnes weckte die Gluth aus verhüllender Aſche 
mit Schwefel, 
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Legte das harzige Reis der Tanne darauf, und 
mit Kniſtern 

Fuhr die lebendige Flamme heraus, den Boden 
des blanken 

Raumlichen Keſſels, der längſt zu manchem häus— 
lichen Dienſte 

über dem Herde geſchwebt, mit gewaltiger Spitze 
beleckend. 


Aber Amalia ſtand mit Wag' und Gewicht 
an der Tafel, 

Als mit lächelndem Blick der Freyherr über die 
Schwelle 

Trat, ein werther Beſuch in der ſelten geſehe— 

nen Küche. 

Freundlich grüßt' er die Mägd' im Vorbeygehn, 
welche voll Ehrfurcht 

Knicks'ten, den gnädigen Herrn, der ſo gut und 
ſo hübſch war, betrachtend, 

Eilt' auf Amalien zu, und die ſchlanken Schul— 
tern des holden 

Jugendlich blühenden Weibs umſchlingend, ſprach 
er mit ſanftem | 

zn und frohem Geſicht: »Nun, liebes Mal: 
chen, die Gäſte 
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Sind auf morgen beſtellt. So eben gehet der 

N Schulze, 

DM ich Befehl ertbeilt, und um eilf erfcheint 
die Gemeine. 

Aber laß mich nun auch, du Liebe, thätigen An— 
theil | 

Nehmen an unſerm Entwurf! Die zarten e 
de vermögen 

Nicht die eherne Wag' und die Laſt der Ge⸗ 

> | wichte zu heben. 

Mein ſey des Wägens Geſchäft. Du, Malchen, 
lies aus dem Blatte 

Zahl und Verhältniß mir vor, und lenke die 
Arbeit am Herde !« 


So der Gemahl, und nahm mit freundlichen 
| Scherzen die ſchwere 
Laſt aus der Gattinn Hand. Nun brachten die 
| Mägde die Schinken 
Sammet der geſonderten Gerſte herbey, den Kar: 
toffeln und Erbſen, 5 
Und die prüfende Wag' entſchied der Theile Ver— 
hältniß. 
Agnes ſchü ttete jetzt auf die braunen Knollen der 
Quelle 
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Silbergeſprudel, und haufte das Holz um den 
dampfenden Keſſel. 

Ziſchend wallt' um den Rand die ſtrudelnde 
Fluth, und in kurzem 

Hatte der Flamme Gewalt und des hochaufſie— 

| denden Waſſers 

Innig durchdrungen das nährende Mark. Nun 

| entſchöpften die Mägde 

Eilig dem qualmenden Rauch die weichgefottnen - 

Kartoffeln, 

Legten breitend ſie hin auf flache Yale bis 
tröpfelnd 

Sich das Waſſer verlor, und der Dampf in Wol⸗ 
ken hinwegzog. 

Aber von Neuem hieß der Freyherr jetzt mit 

beſtimmter, x 

Sorglich geneffener. Fluth den Keſſel fe 
von Neuem 

Loderte luſtig das Feuer empor. Die mehligen 
Graupen 

Fuͤhlten der Flamme Gewalt im ſtrudelnden Waſ— 
ſer; und als ſie | 

Kochten in weißlichem Schaum, da ſtürzte Ag⸗ 
nes die goldnen 
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Feingeſchretteten Erbſen hinein aus ſtäubendem 
Korbe. 

Und nun war das Geſchäft für heute geendet. 

5 Die Flamme ö 

Sank allmählich zur Gluth. Amalia ſtieg mit 
dem theuern 

Gatten die Stufen hinauf in die freund lich er— 
leuchteten Zimmer, 

Und bey trautem Geſchwätz und EM ſchö⸗ 
nem Entwurfe 

Für das verbeſſerte Wohl des Dorfes eilten des 
Abends 

Flüchtige Stunden dahin, bis auf gemeinſamem 
Lager 

Süßer luftiger Schlaf mit lieblichen Bildern 
des frohen, 

Wohlgeendeten Tags auf die glücklichen Gatten 
herabſank. 


Still' und Finſterniß herrſcheten noch auf dem 
ſchlummernden Erdkreis, 
Als die treue Sophie, wie Amalia geſtern ge— 
bothen, 
Leiſ' an verſchloſſener Thür des Zimmers po— 
| chend, fie weckte, 
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Schnell entſchlüpfte dem Lager Amalia „hüllte 
die ſchlanken 

Glieder in ſchützenden Pelz, und eilte ſacht' aus 
der Stube, 

Nicht zu ſtören die Ruhe des lieben Gatten. 
Sophie 

Ging mit dem Lichte voraus, die braunen Schat— 
ten verjagend, 

Und ſo ſtieg ſie zur Küche hinab. Von ferne 
ſchon glänzte 

Ihr der willkommene Schein des Feuers entge— 
gen; denn Agnes 

Stand am leuchtenden Herd' und es wallt' in 
der geſtrigen Miſchung 

Schon das geräucherte Fleiſch, in kleine Stücke 


| | geſchnitten. 
Und Amalia rief der klugen Sophie und geboth 
. ihr: | 


»Nimm den gehenkelten Korb, mein Kind, und 
die gläſerne Leuchte, 

Geh dann eilig hinüber zum Gärtner, welcher 
gewiß ſchon 

Wachet, der rüſtige Greis, und bedeut' 0 
daß er vom Keller, 

Wo das Gemüf er verwahrt für den Winter, 
Möhren und füße 
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Peterſiljen dir gebe, fo viel nur immer der Korb 
faßt! 9 

Sprach's; und die muntre Sophie enteilte ge⸗ 
ſchäftig der Küche. 


Aber dem kommenden Tag' entwich allmahlich 
die Damm'rung, 
Und es ſchimmert in Oſt. Die lang entbehreten 
Strahlen 
Gießen erfreuliches Licht auf winterlich che 
Gefilde. 
Funkelnd hängt an den Bäumen der Reif. Aus 
friedlichen Hütten 
Steigt der wirbelnde Rauch in geraden Saulen 
zum Himmel. 
Tief an der Berge Fuß, in wunderbaren Ge— 
ſtalten | 
Ziehen die Nebel fih hin, und zum erſten Mah⸗ 
le nach langen, 
Stürmiſchen Tagen lacht aus blauen Lüften die 
Sonne. 
Fröhlich, mit Dank und leiſem Gebeth, begrü⸗ 
ßeet den heitern 
Morgen Amalia's Herz, und der erſte vöthliche 


Lichtſtrahl 
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Spielt um ihr ſchönes Geſicht. Da fühlt fie plötz⸗ 
lich ſich rückwärts 

Feſt von liebenden Armen umſchlungen. Freu— 
dig erſchrocken 

Dreht fie das Haupt, und hängt, die ſüße Bürd', 

an dem Halſe . 

Ihres geliebten Gemahls, der freundlich ſcher— 
zend fie ausſchmaählt: 

»Warte nur, Loſe! Wer ſchlüpft bey nächtlicher 
Weil' aus dem Bette, 

gäßet einſam den Mann, und denkt des zufrie- 
denen Dorfes 

Lohnenden Dank allein zu ernten? Soll ich mich 
rächen «& 

Alſo ſpricht er, und küßt die blühenden Wangen 
ihr röther. 


Aber nun kehrte Sophie mit dem Gärtner 
wieder. Der Alte 
Trug den gehenkelten Korb voll Peterſiljen und 
Möhren, | 
Grüßte mit freundlichem Gruß die gnädige Herr: 
ſchaft und ſagte: 
»Nun, das nenn' ich mir doch ein treffliches Paar, 
das am Morgen 
Idyllen. K 
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Aufſteht, ehe es tagt, wenn andere Reiche noch 
ſchlafen, | 
Und für das Armuth forgt! Das lohnt an Kin— 
dern und Enkeln 
Wee der liebe Gott mit hundertfältigem 
Segen. 
Aber der Morgen iſt auch beſonders ſchön, und 
der Reif hat 
Heute den braunen Kohl mir gebrannt, wie ich 
lange ſchon wünſchte.« 
Sprach's, und ſetzte den Korb auf die rein ge— 
ſcheuerte Tafel. 
Und es traten die Mägde hinzu, und ergriffen 
die ſüßen 
Wurzeln, ſchabten ſie rein, und warfen, ſo viel 
als der Wage 
Richtendes Zünglein zu nehmen geboth, in den 
Mn ſiedenden Keſſel. 


Langſam kochete nun das Gericht, von den 
Mägden mit raſtlos 
Wechſelndem Fleiß, und mit Müh' in ſtäter Be— 
wegung erhalten. 
Und nun mengte das mehlige Mark der ſüßen 
Kartoffeln 
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Agnes, reinlich geſchält und zum Muß geſtampft, 
in den Keſſel, 
Goß die Schärfe des Eſſigs dran, und harrete 
wieder, 
Bis die beſchiedene Zeit vorüber ſchlich, nach der 
Vorſchrift 
Innig die kochende Fluth die feſten Theile eg | 
drungen 
Hatt', und zu kräftigem Brey die flüſſige Maſſe 
verdickt war. 
Jetzo wurde das reizerweckende Salz und im 
Fette 
Gelb geröſtete Zwiebeln zur Würz' in die Speiſe 
gemiſchet. | 
Langſam wallte noch ein Mahl der Keſſel empor, 
| und nach langem 
Ernſtlichem Fleiße war nun die Arbeit glücklich 
geendet. 


Draußen ſammelten ſchon im geräumigen Ho— 
fe des Dorfes 
Frohe Bewohner ſich, erwartungsvoll und mit 
Schalen, 
Töpfen und Schüſſeln verſehn, wie der Schulze 
jedem gebothen. 
K 2 
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Und mit glänzendem Blick voll ſchöner menſchli⸗ 
cher Freude ö 

Tritt der gütige Freyherr jetzt in die Mitte der 
Seinen, 

Grüßet freundlich umher, und nennt die Näch— 

| ſten mit Nahmen. 
Und nun beginnt er und ſpricht: »Willkommen, 
| ihr Kinder! Es freut mich 

Herzlich, euch alle zu ſehn. Ihr wißt, warum 
ich euch rufen 

Ließ, und was ich erſann, um den langen dürfti⸗ 

gen Winter 

Euch vor Mangel und Noth, ſo viel ich's ver— 

möchte, zu ſchützen. 

Geht nun einzeln hinein, die Speiſe zu hohlen; 
verzehrt ſie, 

Wie es euch beſſer gefällt, im Vorſaal oder im 
Hofe! 

Und wenn das neue Gericht euch behaget, will 

| ich mit Freuden 

Keſſel ſchaffen und Herd; und täglich ſoll es der 
Schulze x | 

Kochen für's ganze Dorf, fo lange die drücken— 
de Noth währt, | 

Oder ſo lang' ihr es ſelbſt mit Luft genießet. 

| Nun, Kinder, 
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Gehet! Es harret bereits der werthen Gäſte die 
Gattinn.« WER 


Sprach's, und eilte voran. Es hatten die 
Mägde den Keſſel 
Jetzt in die Halle gebracht. Von ihren Kindern 
umgeben, 
Stand Amalia lächelnd dabey, und dankte den 
Altſten, 
Welche mit ländlichem Gruß voll ie 
Liebe | 
Nahten der holden Frau des allverehrten Ge— 
biethers. 
Und ſie ſchöpfte mit ſilberner Kell' aus dem dam— 
pfenden Keſſel, 
Goß auf klein geſchnittenes Brot, das, im Fette 
geröſtet, 
Agnes mit williger Hand den Kommenden reich— 
te, die Speiſe, 
Fate Schalen und Töpf', und ihr freundliches 
Lächeln erhöhte 
Doppelt den Werth des Geſchenks. Nun waren 
alle befriedigt; 
Und nun ſchöpft' Amalia ſich, dem Gemahl', 
und den Kindern. | 
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Alſo ſchmauſ'ten fie dort, die Alten mit prüfen: 
der Zunge 

Reiflich des neuen Gerichts Geſchmack und Nut— 
zen erwägend, 

Aber mit herzlicher Luſt, bey kindiſchem Scher— 
zen und Kichern 

Naſchten die Kleinen den nährenden Brey, und 
prieſen ihn köſtlich. 


Aber die Alteſten ſammelten ſich in der Ecke 
des Vorſaals, 
Hielten verſtändigen Rath, und ſprachen lang’ 
und bedächtig. 
Und nun nahet' ein Greis mit Silberhaaren dem 
Freyherrn, 
Zog die ſammtene Mütze vom Haupt' und ſagti 
beſonnen: 
»Gnaͤdiger Herr! Ich trete nun bald mein neun— 
zigſtes Jahr an. 
Vieles hab' ich erlebt, ſo manchen in unſerem 
Dorfe b 
Hielt ich zur Taufe, der längſt in kühler Erde 
vermodert. 
Ferne Länder auch hab' ich geſehn, die Sitten 
und Weiſen 
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Fremder Menſchen, und viel in dem langen Le⸗ 
ben bemerket; 

Denn ich dient' als Reiter vor dem bey des ſeli⸗ 
gen Ahnherrn 

Regiment', und ſtand in Wälſchland gegen die 

| Spanier 
Unter dem Prinzen Eugen. Seit jenen Tagen 
| iſt gänzlich 

Hingemanbeik die Welt. Die klugen Menſchen 
erfinden 

Immer Neues mit ſtrebendem Geiſt. Die ſich— 
tende Zeit hat 

Manches bewährt und Manches verworfen. Aber 
vor vielem g 

Scheinet mir ſegensvoll und ſchön die Erfindung 
der Speiſe, 

Welche, geſund und leicht und wohlfeil, fleißige 
Menfhen . 

Nährt, und fo ganz genau für des Armen Be— 
dürfniß erdacht ift. 

Nehmt denn, gnädiger Herr — ich ſprech' im 
Nahmen des Dorfes, — 

Nehmt den kindlichſten Dank für die Vatertreue, 
die Sorgfalt, 

Die ihr uns immer erzeigt, und heut 901 neue 
bewieſen! 
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Euch verdanken wir ſchon die verbeſſerte Schule, 
die Wohlthat | 
Nachgelaſſener Frohnen, des Kleebau's lehren— 
des Beyſpiel, | 
Schweizer: Rinder und Spaniſche Schaf’ und 
fo mancherley Gutes, | 
Das ich nicht zählen kann. Wir können euch 
nimmer vergelten. 
Aber vor Gottes Thron, vor dem ich bald zu 
erſcheinen 
Hoffe, da ſind ſie gezählt, die Thaten gütiger 
Herrſcher, 
Und ſie erwartet ein herrlicher Lohn in (ar 
i Sreuden !« 
Alſo der Greis, und es zitterten ihm vom fil- 
. bernen Wimper 
Helle Thränen herab. Amalia drückte die Hand 
ihm, 
Schlang dann den anderen Arm voll ſtolzer Lieb 
‚um den Gatten, 
Schmeichelnd hingen die Kinder an ihm. Es 
ſchwieg die Verſammlung 
Ehrfurchtsvoll und gerührt, und wie ein ſegnen— 
, der Gott ſtand, 
Innig bewegt, der gütige Herr in der Mitte der 
Seinen. 


Bibhliſche Sonllem 
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Vorerinnerung. 


Die Definitionen über das Weſen und den 
Zweck der Idylle ſind ſo mannigfaltig, als die 
Theorien über Aſthetik überhaupt, und die ver— 
ſchiedenen Arten der Dichtungen ins beſondere. 
Doch darin ſtimmen fie wohl alle überein, daß 
die Idylle die Schilderung eines ruhigen, ſor— 
genfreyen, angenehmen Zuſtandes ſeyn ſoll, 
gleich weit entfernt von der Armuth, Stumpf— 
heit und Wildheit, die man bey den niedrigen 
Claſſen der Menſchheit oder in den erſten An— 
fängen der Cultur findet, wie von den verwi— 


156 | | 

Kelten Verhältniſſen, den Laſtern, der Über⸗ 
verfeinerung der großen Welt und höhern ge— 
ſellſchaftlichen Ausbildung. In ihr ſoll der 
ſchmerzende Streit zwiſchen unſerm Verſtand 
und Gefühl ausgeglichen werden, wir ſollen 
uns an dem Anblicke eines in ſich vollendeten 
Zuſtandes ergesen, worin ein beträchtlicher 
Grad von Cultur mit der Ruhe und Unſchuld 
der geträumten goldnen Zeit verbunden iſt; 
und dieſe Betrachtung ſoll uns das ſüße Ge— 
fühl innerer Zufriedenheit und ruhigen Ge— 
nuſſes geben. 


Wenn dieſe Anſicht richtig iſt, ſo iſt wohl 
vor vielen Verhältniſſen und Zuſtänden, durch 
welche die ſich entwickelnde Menſchheit bereits 
gegangen iſt, vielleicht keiner ſo paſſend für 
die idylliſche Darſtellung als das patriarcha⸗ 
liſche Zeitalter, wie es die heiligen Bücher des 
alten Teſtaments ſchildern. Ein ziemlicher 
Grad von Ausbildung, Wohlſtand, frommer 
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Sinn, Einfalt der Sitten, vertraute Nähe 
der Natur unter einem milden glücklichen 
Himmel machen die Hauptzüge jener Erzäh⸗ 
lungen aus; über dieß find, den Homer viel= 
leicht ausgenommen, in keinem Buche die 
Charactere fo klar und naiv angeſchaut, ſo 
lebhaft und beſtimmt dargeſtellt, daß man ſie 
bis auf die kleinſten Züge erkennen, und ſie 
ganz ſo, wie ſte vor uns leben und weben, 
in die Bearbeitung übertragen kann. 


Dieſe Betrachtungen waren es, welche mich 
beſtimmten, einige dieſer bibliſchen Erzahlun- 
gen in Idyllenform darzuſtellen. Ich habe mich 
dabey ſo genau als möglich an den heiligen 
Text nach der Lutherſchen Überſetzung gehal— 
ten, ja ſelbſt an den Worten, die wohl nicht 
gediegner und einfacher gewählt werden konn— 
ten, ſo wenig verändert, als es nur immer 
thunlich war. Bloß in der Ruth habe ich 
mir beträchtliche Abweichungen erlaubt, weil 
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mauches bey ſo ganz veränderten Sitten un— 
ſchicklich oder ermüdend hatte ſcheinen können, 
und mich überhaupt bemüht, durch manche 
kleine Züge den Gang der Vorſicht in dem 
Schickſale der Ruth und ihre Beſtimmung zur 
Ahnfrau Davids, und durch 9 05 des Erlöſers, 
anſchaulich zu machen. 


Wien am 25. Decemben 1811. 
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Au t h. 
Ein bibliſches Gemählde in drey Idyllen. 


Erſt e Idylle. 


9 


„Sey mir gegrüßt, du palmenumſchattetes Thal! 
und ihr Hügel, 

Die ihr die graſigen Rücken herab in die Ebene 
ſtrecket, 5 | 

Seyd mir mit Thränen gegrüßt! Ich ſegn' euch, 
Hügel! Ich ſegne 

Dich, o mein heimiſches Land! — Da drüben 
liegt es, die Höhen 

Bergen es nur, und bald, bald wird mein Aug' 
es erblicken! — 1 

Ach, ſo ſoll ich dich wieder ſehn nach Jahren 
der Trennung! 

Wie ſo ganz anders verließ ich dich einſt, ein 
blühendes, junges 

Weib, am ſchützenden Arm des hohen, trefflichen 
| Gatten, 


ı60 

Von zwey herrlichen Söhnen gefolgt, zwey ſproſ— 
ſenden Cedern 

Gleich an Libanons Höh'n, vor Vielen beglückt 
und geprieſen! — 

M zog ich hinab nach Moab. — Feindliches 
Moab! 

Alles haſt du zurück mir behalten, was auf der 
Erde 

Theuer mir war! Es ſchlummern in deinen nächt— 

i lichen Gräbern 

Mir der verehrte Gemahl und der Söhne blü— 

hende Hoffnung, 

und verwitwet, kinderlos, beraubt und ver— 
laſſen 

Kehr ich einſam zurück, auf heimiſchen Fluren 
zu ſlerben! — 

Bethlehem Juda! du theurer Ort, wo mein Au— 
ge dem Licht ſich i 

Aufſchloß, wo zuerſt im glänzenden Schmucke 
der Jugend 

Mir der Gemahl erſchien, wo unſre Väter ge— 

- wandelt, 

Wo ſie die Herrlichkeit Jehovah's ſichtbar ge: 
ſchauet, 

Und die hohe Verheißung erfüllt ſoll werden, 
o Juda! 
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Wenn die ausgeſtorbene Bruſt ein regerer Wunſch 

| noch! 1 

Zu bewegen vermag, ſo iſt's, dich wieder zu 
ſehen, 

Und im geheiligten Grund bey meinen Vätern 

| zu ruhen!« 


Alſo grüßte das Vaterland mit Thränen 
Naemi, 
Und mit bitterem Schmerz. Sie kam aus Moabs 
Gefilden, 
Wo fe lang’, als glückliches Weib und Mutter, 
im reichen, 
Wohl verſehenen Hauſe gewaltet, über der 
Mägde 
Emſige Schar geherrſcht, und das Werk der 
ſchaffenden Hände 
Hatte mit klugem Sinn nach des Gatten Wil— 
len gelenket. ö 
Zwey holdſelige Frau'n, der Söhne Gemahlin: 
nen, ſtanden, 
Lieblich und anmuthsvoll, als helfende Töchter, 
zur Seit' ihr. 
Und ſo blühte das prangende Haus, den kom— 
ö menden Fremden 
Idyllen. 9 
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Gaſtlich, heimlich und traut den beſuchenden 
Freunden, und feſt ſchien 
Gegen des wechſelnden Zufalls Macht ſein Glück 
ihm gegründet. 


Aber ein anderes hatte verhängt des Ewigen 

Wille, 

Welcher, wie luftige Spreu, der Menſchen Ent— 
würfe zerſtreuet, 

Welcher den Hohen ſtürzt, und den Niedrigen 

| hebet vom Staube. 
Und er ſendete hin den Würger, der an Ae— 
ö gyptus 
Strom geſchlagen die Erſtgeburt. Den Gatten 

| Naemi's 

Traf ſein ehern Geſchoß, und mitten im ſtolzen 
Gedeihen 

Seines Glückes ſtürzt' er dahin. Noch in pri 
nen ergoflen, 

Roch von dem ſchrecklichen Schlage betaubet, 
klagte Naemi 

Ihren ſchweren Verluſt — da ſanken plötzlich die 
beyden 175 

Tr efflichen Söhne, der Mutter Troſt, die Lieb' 

und die Stütze 


ı63 


Ihrer blühenden Frauen, in's Grab. Die Ber: 
laſſenen blieben 
Bey der Verlaß'nen zurück. Nun ward's im 
verödeten Hauſe, 
In den einſamen weiten Gemächern, wo die 
Geliebten 
Nicht mehr wandelten, wo kein Schall der ſü— 
ßen, bekannten 
Stimmen ihr Ohr mehr traf, kein freundliches 
| Scheiden, kein frohes 
Wiederkommen mehr war, ſo weh und bang 
den Verlaß' nen! | 
Und Naemi raffte fih auf, und ſprach zu den 
Töchtern: 
ae mich an, unglückliche Frau'n der gelieb— 
ten, verlornen 
e Hört den Entſchluß, den reifen, ke 
gehegten, 
Den mein bekümmertes Herz nach vielem Sam: 
mer gefaſſet! 
Nimmer vermag ich hier in dieſem Hauſ' und in 
dieſem 
Lande zu bleiben. Was ſoll ein hülflos 5 
des verehrten, 
Schützenden Gatten beraubt und der Sorge 
liebender Sohne, 
L 2 
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Unter dem fremden Volk, bey fremden Göttern 
und Sitten? 
Deutet daher den Wunſch nicht unrecht! In den 
| geheimſten 

Tiefen regt ein Gefühl, ein lang verſtummtes, 
die Sehnſucht 

Nach der Heimath reget ſich ſtark und laut mir 
im Herzen; 

Und ſo iſt nun mein feſter Entſchluß, aus Moab 
zu ziehen, 

* in mein väterlih Land, nach Bethlehem 
Juda, zu kehren. « 


Alſo redete klug die verſtändige Witwe 
Naemi, 
Und die Töchter, wie tief ihr Herz das gedro— 
hete Scheiden 
Kränkte, billigten doch der Mutter Entſchluß; 
und es ward denn 
Alles mit ordnendem Sinn zu der kleinen Reiſe 
bereitet. 


Als nun des Abſchieds Morgen ergraute, 
drängten die Töchter, 
Weinend und flehend, ſich feſt an der Mutter 
Buſen, und bothen 
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Sich zu Gefährtinnen an auf des Weges trau— 
riger Stille. 
Innig gerührt von dem kindlichen Sinn’, erkann-⸗ 
te Naemi 
Dankbar das ſchöne Gefühl, und gewährte die 
Bitte der Liebe. 
Und es machten die Frauen ſich auf, und zogen 
6 mit düſtern 
Blicken, ſchweigend und ernſt, dahin durch die 
blühenden Fluren. 


Als ſie jetzo das Thal erreicht, das Moab von 
Juda 
Scheidet, als weinend begrüßt Naemi die Hü⸗ 
gel der Heimath, 
Wandte ſie ſeufzend das Haupt zu den ſtaunen— 
den Töchtern und ſprach ſo: 
»Bis hierher, ihr Guten, und weiter nimmer, 
geſtatt' ich, 
Daß ihr mit kindlichem Sinn mich geleitet. Keh- 
ret nun wieder, 
Kehrt nach Moab zurück zu gewohnten Sitten, 
| zu Freunden, 
Die euch von jeher geliebt und geachtet! Iſt 
doch dem Menſchen 
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Rn fo wohl, als nur in der Heimath füßen 
Gefilden! 

Nirgend ſcheint ihm die Sonne ſo freundlich, 

9 0 keinerley Sprache 

Tönet ſo lieblich dem Ohr', als die ſüßen Laute, 
mit welchen a 

Uns die Liebe der Altern begrüßte! Darum, ihr 
Lieben, 1 

Folget der Mutter Rath, und kehrt zu den Eu: 
rigen wieder! 

Und es möge der Herr an euch Barmherzigkeit 


üben, 

Wie ihr an mir gethan und an den geliebten 
Verſtorbnen, 

Mög' euch lohnen die Treu, die zarte Sorge, 
die Liebe, 


Dieſe köſtlichſte Gabe, die je dem Menſchen der 
Ä Menſch gibt, 
Die er allein zu geben vermag aus freyem Ge: 

muͤthe, 

Und die, Reichthum, Macht und alle Gewalten 
der Erde 

Zu erkaufen, der liebeverlangenden Bruſt zu er— 
ſetzen, 

Viel zu arm ſind und ſchwach! Ihr, treue See⸗ 
len, ihr habt ſie 
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Mir und den Todten geſchenkt in vollem Maße. 
Dieß kann ich 

Nimmer vergelten; doch bethen kann' ich, es möge 
des Himmels 2 

Herr und der Erde fein heiteres Antlitz über euch 
beyde | 

Leuchtend erheben. Es ſey der Herr euch gnädig, 
und ſegn' euch!« 


Jetzo hemmten die Red' ihr ſchnell vordrin— 
gende Thränen, 

Und ſie drückte die Töchter an's Herz in großer 
Bewegung. 

Aber dieſ' erhoben die Stimmen und weinten, 
und wollten 

Ne die Mutter verlaſſen und mit ihr ber 
und ſterben. 

Da erwiederte drauf die verftandige Witwe 
Naemi: 

»Was für Reden, ihr Töchter, ſind euren Lip— 
pen entflohen! 

Welch unſeliger Wunſch! Euch täuſcht die kind— 
liche Liebe. 

Darum geziemt es mir, der Erfahrneren, euerer 
Jugend 
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Raſches Gefühl zu leiten und euer Wohl zu 

| | bedenken. | 

Sehet, mein Volk ift fremd, und fremd mein 
Glaube, mein Gott euch; 

Und ich habe nicht Söhne, nicht Freunde mehr, 
der Verlaß'nen 

An ſich zu nehmen mit männlichem Sinn? und 
euch milde zu ſchützen. 

Darum kehret zurück zu den Eurigen! Jetzo noch 
blüh't ihr, 

Jetzt noch lachet der Reiz von den Wangen. 
Kehret zurücke, | 

Daß euch ein edler Gemahl heimführ' in die 

s bräutliche Wohnung, 

Übergebend die Herrſchaft euch des inneren 3 
ſes; 

Denn das iſt der Frauen Geſchick, das ihre Be⸗ 

ſtimmung, 
Und ſie finden ſonſt nirgend Ruh' als im Hauſe 
des Mannes, | 

Der an die Welt fie Enüpft, und ihrem Leben 

Gehalt gibt.« 


Alſo ſprach ſie. Da weinten die Töchter noch 
heftiger; feſter 
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Schloß die jüngere Ruth ſich an den rn der 
Mutter. 

Aber Arpa, die ältere Schnur, ein muthiges 

i raſches 

Weib, bedachte den Rath der Mutter im inner 
ſten Herzen, 

Prüft' und verglich nachſinnend, und ſtand in 

| Gedanken verloren. 

Endlich ermannte fie ſich, warf ſtumm mit ver 
haltenen Thränen 

Sich an der Mutter Bruſt, und hielt ſie lang', 
und bedeckte | 

Ihr mit Küſſen das Haupt und die Augen. 
Eben fo ſprachlos — 

Sank ſie der Schweſter an's Herz, riß dann ſich 

| gewaltſam von beyden 
Los, und wandte ſich um und kehrte wieder nach 
Moab. 


Als ihr Beginnen ſah die verſtändige Witwe 
Naemi, | 
Sprach fie zurgüngeren Schnur: »Sieh, meine 
Gute, die Schwefter 
Kehret nun um in ihr väterlich Land. Du folg’ 
ihr, und mindre 
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Meine Sorgen um dich! Mich jammert deiner, 
o Tochter! 

Denn es iſt ſchwer die Hand des Herren über 
mir worden.« 


Aber es ſchüttelte Ruth das Haupt und erwie— 
dert' entſchloſſen: 


»Sprich die Worte nicht mehr, die vergeblichen, 


daß ich dich laſſen 

Soll, und nach Moab zurück zu den Meinigen 
kehren mit Arpa! 

Nur die Luft bewegſt du damit, doch nimmer 
das Herz mir; 

Das iſt entſchloſſen und feſt, und wanket nim— 

| mer. Du biſt mir 

Vater und Mutter, die früh ich verlor, und 
Heimath und Gatte. 

Sieh, es lebet ſein Bild, des Vielgeliebten, in 
deinen 5 

Theuren Zügen, ich höre den Laut der verklun— 
genen, ſüßen 

Stimm' in der deinigen wieder; er ruft mir die 
lieblichen Bilder 

Meiner glücklichen Tage zurück. Darum, o du 
liebe 
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Mutter, verſtoß mich nicht! Ich habe nur dich 
auf der Welt mehr! 

Laß mich leben bey dir, und bey dir ſterben! 
Dir folg' ich, 

1 und treu, wohin du auch gehſt, und 
bleibe, wo du bleibſt. 

Dein Volk werde das mein', und dein Gott 
künftig der meine; 

Und wenn einſt dich der Pfeil des Todesengels 
ereilet, g 

Sterb' ich mit dir zugleich. An deiner Seite be— 
graben 

Mich die Nachbarn alsdann, gerührt von 0 
Liebe. 

e dieß iſt mein feſter Entſchluß, und ic 
ſchwör' es bey meinen 

Göttern, bey deinem Gott, dem Unſichtbaren, 
welchen du anflehſt, 

Was auch über mein ſchuldlos Haupt ſein heili— 
ger Wille | 

Zu verhängen beſchließt, ob Böſes, ob Gutes, 
ſo ſoll doch 

Nur die Stunde des Tods von dir, o Mutter, 
mich ſcheiden.« 
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Und zu Thränen gerührt, umfaßte Naemi 
die holde 
Tochter, und weinte laut an ihrem Halſe, und 
dankt! ihr 
Ihre kindliche Treu’, und verhieß ihr den Se— 
gen des Himmels: 
»Du haſt Vater in mir und Mutter geehret; es 
N wird dir 
Wohl auf Erden ergehn nach des Herren hoher 
Verheißung.« 
Alſo ſagte bewegt die verſtändige Witwe 
Naemi. 
Und ſie machten ſich auf und zogen weiter; und 
Abends, 
Als die kühle Dämm'rung herab von der Feſte 
des Himmels 
Sank auf die dürſtende Flur, da hatten der 
mühſamen Reiſe | 
Lohnendes Ziel ſie erreicht. Sie ſtanden vor 
Bethlehem Juda. | 


Freundlich lag es und ſtill, vom Gold der 
ſinkenden Sonne 

überſtrablt im reichen Gefild, das blühende 

Hügel | 
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Rings beſchirmend umkränzten, und ſchien, den 
ermüdeten Wandrer 

Nach den Gluthen des Tags zu lieblicher Ruhe 


zu laden. 
Aber im innerſten Herzen beweget, ſchaute 
Naemi 


Alle die heiligen Stätten umher, durch des Her— 
ren Erſcheinung 
Gleichſam wie zu Tempeln geweiht, die Gräber 
der Ahnen 
ig der geliebteren Rahel Grab, die Mahle der 
Vorwelt, 
Ihres Volkes S Stolz und der ſchönſten e 
gen Bürgen. 
Bebend ſtand ſie, mit Thränen im Aug', und 
breitete dankend 
Ihre Hände gen Himmel und ſprach: »Nun 
will ich zufrieden 
Sterben; es hat ſich der Herr barmherzig er— 
wieſen, er hat mich 
Wieder zurück gebracht in das Land der Väter. 
Es werde 
Von Geſchlecht zu Geſchlecht ſein heiliger Nah— 
me geprieſen!« 
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Alſo ſprach fie, und ſetzt' im Palmenſchatten 
mit Ruth ſich, 
Wo geſchwätzig ein Quell dem Felſen entſpru— 
delte, nieder. 
Schweigend ſaß ſie, und ſann der Vergangenheit 
nach und der Zukunft; 
Siehe, da kam der Geiſt des Herrn auf ſie, 
und es gingen, 
In prophetiſches Dunkel gehüllt, die kommen— 
den Tage | 
Ahnend vorbey vor dem offenern Sinn. Sie 
ſah den gekrönten | 
Sänger, den milden Hirten, zuerſt der Kamehle 
des Vaters, 
Dann des erwähleten Volks, ſie hört' ihn im 
Schatten derſelben 
Palmen, am heiligen Quell, Jehovah's Preis 
0 in die goldnen 
Saiten ſtürmen, und wieder in zärtlichen Toͤ— 
nen die Liebe 
Seines fürſtlichen Freunds, in ſanften Klagen 
| die Trauer 
Um den gefallenen Held, den edlen Sonathan, 
fingen. | 
Und es ahnet' ihr mütterlich Herz mit froherer 
Regung, 
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Daß ihr nahe verwandt ſey der fürſtliche Sän⸗ 
ger, und Ahnherr 
Eines Groͤßern, der kommt, den Erdkreis ſelig 
zu machen. 


Auch die Tochter der Fremd' ergreift ein bei: 

liger Schauer, 

Und ein ſeltſam Gefühl bewegt ihr Innres. Es 
rauſchet 

Durch die Wipfel der Palmen, wie Odem Got— 

| tes, es fliſtert | 

In den Gebüſchen, es ſchimmert am Quell, fie 
fühlt ſo erſchütternd, 

Und ſo ſüß zugleich ſich bewegt; es neigen die 
Baume 

Freundlich die Zweige hernieder zu ihr, es ſpie⸗ 
let um ihre 

Wangen ſchmeichelnd die Luft, und in ſchnell 
entſtandener Neigung 

Scheint ihr die Gegend umher nicht fremd mehr, 
Bethlehem Juda 

Iſt ihr theuer und lieb, iſt ihr zur Heimacß ge⸗ 
worden. 


So in Gefühle verſenkt, die ſie auszuſprechen 
nicht wagten, 
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Saßen ſie noch am Quell, da kamen, Waſſer 
zu ſchöpfen, 

Bethlehems Töchter herab aus der Stadt, und 
fanden verwundert 

Ruh n am Brunnen die Frau'n, in Tracht und 
Sitte der Fremde. 

Nicht unedler Geburt, nicht von niedrigen Men⸗ 
ſchen entſproſſen 

bien die beyden zu ſeyn. Es ſtrahlten Spu— 
ren von hoher 

Schönheit, welche die Macht der Zeit end des 
ſichtlichen Kummers 

Nicht zu tilgen vermocht', aus den edlen Zügen 
der ältern; 

Und die jüng're Geſtalt umfloß unendlicher Lieb— 
reiz. | 

Sittig ftanden fie auf bey der Bethlehemitinnen 
Ankunft, 

Grüßten mit edler Geberd', und traten freund— 
lich zuruͤcke, 

Nicht zu ſtören jan Duell die a >; 

Mädchen. 


Dieſe nun redeten ſtill mit einander, wun⸗ 
dernd der fremden 


5 


— 
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Frauen edle Geſtalt, die ſeltne Kleidung be⸗ 


merkend, 
Und nach manchem Geſpräch begann We ältere n 
eine: 
»»Sonderbar! Wie fo oft ein Zufall lange ver- 
geßne 
Bilder in unſerm Gemüth' aufregt, und zu den 
erregten 
Immer mehr und mehr ſich neue geſellen, aus 
tiefem | 
Schlafe gleichſam erwacht, bis endlich Aa und 
lebendig 


Vor dem erſtaunten Blick die ganze Vergangen— 
heit daſteht! 

Lang ſchon hab' ich die Frau, die ältere dort, 

mit Verwundrung 

Und mit zweifelndem Sinn betrachtet. Jetzo auf 
einmahl 

Wird es mir klar. Sie iſt's, Eli Melechs rei— 
zende Gattinn, 

Deren Schönheit zum Sprichwort ward in Beth— 
lehem Juda! 

Seht, ich war noch ein Kind; da drückte Theu— 
rung das Land einſt, 

Und da zog ſie fort mit ihren en nach 
Moab. 

Adyllen. M̃ 


* 
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Wohl erkenn' ich fie noch, und ſie auch wird 
mich erkennen; 

Hat ſie doch oft als Kind mich auf dem Schoo⸗ 
ße geſchaukelt, 

ne, mir ſüße Datteln geſchenkt und allerley 

Spielzeug, 

Was die Kinder erfreut, denn Freundinn war 
ſie der Mutter. 

Ach, wie würde die Gute ſich freun, die theure 


Naemi 
Zu umarmen, wenn ihr des Herren heiliger 
Wille 
Hätte vergönnt, den Tag des Wiederſehens zu 
ſchauen!« 


Alſo ſagte bewegt das Mägdlein, trat zu 

Naemi 

Dann mit freundlichem Gruß' und Thränen im 
lächelnden Auge, 

Nannte vertraulich ſie bey'm Nahmen, rief ihr 

| die Tage 

Ihrer Jugend zurück, der Mutter theures Ge— 
dächtniß, 

Und hieß, innig gerührt, ſie in der Heimath 
willkommen. 


1 


Aber Naemi umfaßte vergnügt die freundliche 


Thamar, 


Küßt' ihr die heitere Stirn und die thränenden a 


Augen, und ſprach ſo: 

»Hier erkenn' ich die Hand des Herren, welcher 
mich leitet, 

Welcher nimmer verläßt, die ſeinen Worten 
vertrauen. | | 

Sieh, er führt mich hierher zur guten Stunde; 
die erſte, 

Die mich in Bethlehem Juda begrüßt, iſt die 

Tochter der Freundinn. 
Ach, ich bedarf des Troſts! Tief hat des Herren 


Verhängniß 
Mich gebeugt. Voll zog ich aus, leer komm ich 
zurücke. 
Dieſes geliebte Kind iſt alles, was von dem 
reichen 


Kindererfüllten Haus, von Glück und Freue 
mir übrigt.« 


Alſo Naemi, und nun erzählte ſie trauernd 
ihr Schickſal, 


Wie ſie den Gatten verlor, die trefflichen Söhn! j 


und wie edel 


M' 2 


= 
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An den Verſtorbenen Ruth und an der Mutter 
gehandelt. 

Freundlich nahten indeß die übrigen Mädchen, 
Willkommen 

Viethend und herzlichen Gruß; und ſo von den 
Guten geleitet, 

Unter traulichem ſüßem Geſchwätz und mander- 
ley Fragen, 

Traten ſie frohen Muths in's Thor von Beth— 
lehem Juda. 


U 
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3 weyte Idylle. 


Suß iſt der Heimath Gefühl dem lange Ver— 
bannten, wenn endlich 

Ihn der gewohnte Kreis umfängt, und in freund— 

| lich bekannter 

Ordnung ſich Alles um ihn her reiht, wie es 

ehmahls geweſen, | 

Jedes Geſchäft und jeder Genuß und jedes 
Beſitzthum, | 

Und vor allem die Freunde, die N 
daß heiter 

Ihm in der lieblichen Gegenwart die Vergan- 
genheit aufſteht! 

Aber trüb und nächtlich wird's um den armen 
Verlaßnen, 

Welcher zurück in die Heimath kommt nach lan— 
ger Entfernung, 

Und nun Alles verändert findet, die Freunde 
geſtorben 

Und die Habe vertheilt, und im theuren Hauſe 
der Väter 

Schalten die Fremden ſieht mit achtlos kaltem 
Gemüthe. 


182 

Ach, da faßt die Erinnerung ihn mit wäthen- 
dem Schmerzen, 

Nicht die ſanftere Mutter der Wehmuth, der 
ein verwelkter 

Blumenkranz in der Rechten liegt, die grauſa— 
me, bittre, 

Die aus verlorenem Glück', aus nimmer kah— 
renden Freuden 
Schlangen-Geißeln flicht, um das blutende Herz 
zu zerfleiſchen! 

Alſo erging es auch dir, Eli Melechs trauernde 


Witwe, 

Als du zurück nach Bethlehem kamſt. Die Zu: 
gendgeſpielen, 

Die du im Lenze des Lebens verließeſt, hatte der 
Vorſicht | 

Unerforſchlicher Schluß zerſtreut. Es ſchliefen die 
einen 

Längſt in dem kühlen Schooß der Vatererde, 
die andern 

Hatt' ihr Geſchick in die Ferne gerufen; wenig 

| Gebliebne 


Waren kalt dir und fremd in den longer Jah⸗ 
ren geworden. | 

Auch des Gatten Beſitz, der Väter ruhiges 
Erbe, f 
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Ward, nach Landesgebrauch und heiliger Sitte, 
dem Altſten 
Seines Stammes gegeben, als Eli Melech, 
| nach Moab 
Ziehend, dem Vaterland' und den heimiſchen 
Fluren entſagte. 
Nirgend erſchien ein Freund, dir Schutz und 
Hülfe zu biethen, 
Nirgend öffnete dir ſich ein gaſtlich Haus, die 
Verlaßne 
Tröſtend zum freundlichen Herd, zu häuslichen 
| Freuden zu führen. 
Einſam im Menſchengewühl und unbekannt in 
| der Heimath 
Heiß erſehnetem Schooß verlebteſt du die ge⸗ 
haltlos 
Schwindenden Tag' und verweinteſt ſtill die bän— 
geren Nächte, 
Schmerzlic das Einſt und Jetzt vergleichend / 
ſchmerzlich der guten | 
Tochter verlaßnes Geſchick, des kindlichen Opfers 
zu herben 
Lohn betrauernd, und ſchmerzlicher noch das 
ſchaffende Wirken 
Und den reichen Erwerb des Gemahls und der 
Söhne vermiſſend; 
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Denn es hatte zuweilen ſich ſchon der Mangel 
| mit bleichen 

Wangen und hohlem Auge der kleinen Hütte 


f genähert. 
Nur der zärtlichen Ruth unüberwindlichen 
Liebe, | 
Die ibr Muth und dauernde Kraft zu jeglichem 
Opfer 


Gab, gelang es bis jetzt, durch ſtrengen Fleiß 
und verwachte 

Nächte den ſchrecklichen Feind von der Mutter 
ferne zu halten. 


Alſo waren nun Tage dahin und Monden 

gegangen, 

Tage voll trüben Ernſtes und bangen Schaun's 
in die Zukunft. 

Laͤngſt ſchon hatte der Traube Blut des wagen 
Gewande 8 

Purpurn gefärbt, es hatte längſt der Fittig des 
Nordwinds | 

Kalt herunter geftürmt von Libanon's Höh'n, 
und der Geber | 

Ewig grünendes Haupt bedeckt mit Laſten des 
Schnees. 


185 


Doch jetzt ſchmolz er am Strahl der jungen 

| Sonne, die brautlich | 

Trat aus des Morgens Zelt. Es hauchte der 
Athem des Lenzes | 

über die dampfende Flur belebend dahin, die 
Gebirge 

Rauchten, berührt von der Hand Jehovah's, 
und in der Erde 

Tiefen regete ſich mit Macht das erwachende 
Leben. 

Alles drängte ſich froh heraus in das Licht, in 

die laue 

Mild umfangende Luft; es ſchoſſen üppig die 
Saaten, 4 

Knoſpen gewann der Feigenbaum und Arabiens 
Düfte 

Schwebten in klarem Blau, aus tauſend Blü⸗ 

then geboren. 

Jetzo fühlt' auch der Menſch des Frühlings mach: 

tigen Einfluß. 

Vor dem erheiternden Strahl entwich der Kum— 

mer, der Sorgen 

Kaltes, drückendes Band und des lange getrage— 
nen Grames 

Löſete ſanft ſich ab von des Menſchen Gemüth', 
und er knüpfte 
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An die Hoffnung des keimenden Jahrs ver: 
trauend die ſeine. 


Alſo nahte die Zeit der Weitzenernte, und 
raſtlos 
Sinnend auf neuen Erwerb, der Mutter zu 
helfen, berieth ſich 
Oft die kindliche Ruth mit Thamar, dieſer 
5 | geprüften 
Einzigen Freundinn, die ſtets den Verlaßnen 
treu ſich bewährte. 
Und ſie ſaßen beyſammen am Abend unter de 
Palmen, 
Welche der Hütte Thür beſchatteten, Such und 
Naemi | 
Und die freundliche 3 mit ihnen, traute 
Sefpra 
Wechſelnd, und reifen en der Bufunft 2 Lage 
bedenkend, | 
Manches erfindend zum beffern Erwerb und 
| manches verwerfend. 
Eifrig ſprachen die Mutter und Thamar, wenig 
die fromme 0 
Ruth, die ſinnend und ſtill da ſaß, in en 
verloren, 
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Und die Schnitter im Feld betrachtete. Jetzo 
auf einmahl 
Fuhr ſie empor von dem mooſigen Sitz', und 
rief: »O ihr Lieben! 
Höret, was ich erſonnen, und was in die fle— 
hende Seele 
Sicherlich mir Jehovah gelegt! Nicht kann ich 
es anders | 
Glauben; zu ſchön ift fürwahr, zu plötzlich kam 
der Gedanke. 
Cm ihr der Schnitter Gewühl auf den Feldern 
. drüben, und hört ihr, 
Wie ſie beſchäftigt ſind, mit Singen und Ju— 
beln, des Jahres | 
überreichen Ertrag in die räumigen Scheuern 
5 zu führen? 5 
Laß mich, o Mutter, hinaus auf die Felder ge— 
hen! Ich ſchließe | 
An die Schnitter mich an, und leſe die goldenen 
Ahren, 
Die ſie, der Segensfülle gewiß, mit minderer 
Sorgfalt 
Sammeln, und gern im Glück der armen Brü— 
der gedenken; 
Denn der fröhliche Menſch gibt lieber, und in 
. das offne, 
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Luſterfüllete Herz dringt leicht die Stimme des 
Mitleids. s 


Alſo die fromme Ruth; und es hörte gerührt 
das Erbiethen 
Ihres ſchönen Gemüths die verſtändige Witwe 
br Naemi. | 
Aber fie ſchüttelte weigernd das Haupt und ſag— 
N te: »Nicht alſo, 
Meine Tochter! Wie ſehr auch mein Herz die 
f Liebe dir danket, 
Nimmer kann ich doch mit klugem Sinne ge— 
ſtatten, 
Daß in der Jugend und Schönheit Glanz du 
auf offener Straße 
Ohne PR: Mutter Geleit allein dich den Blicken 
der Männer 
Bloß ſtellſt. Allzu zart iſt des Weibes Ruf; von 
der kleinſten 
0 7 Berührung wird er verletzt, vom freyen 
Geſpräche, 
Selbſt von dem kühneren Blick, der die Oftge— 
ſehene minder 
Schätzet und ehrt. Es ziemet dem Weib, nur 
in der Umſchattung 
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Ihres Hauſes zu ſeyn und zu wirken. Würde - 
nicht mancheer 

Ungleich denken von dir und mir, wenn er alſo 
dich ſähe? | 

Darum folge, mein Kind, dem Rath der Mut: 
ter, und geh nicht 

Auf die Felder hinaus zur Ahrenleſe! Jeho— 
vah, 

Welcher alles, was lebt, mit Gütern fättigt, 
er wird uns 

Nicht verlaſſen, und Brot auf andern Wegen 

| uns geben! 

2 es erwiederte drauf die freundliche Tha⸗ 

maln und fagte: 

»Mutter, verwehr' es ihr nicht! Es gehen aus 
Bethlehem viele 

ute Frauen hinaus und Jungfraun, Ahren 
zu leſen, 

Und es tadelt ſie nicht die Stimme des Volkes, 
es nahet 

Ihnen kein frevelnder Blick; denn jeder fühlt 
in des Unglücks 

Schauriger Gegenwart ſich warnend erarifken, 
und heilig 

Bleibt auch dem roheſten Sinn die hohe Würde 

| der Unfchuld.s 
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Alſo Thamar. Und dringender bath und mit 
ſchmeichelnden Worten, 

Unterſtützt von der Freundinn Rath, die zärt— 
liche Tochter, 

Bis die Mutter ſich endlich ergab, und den Se— 
gen des Himmels, 

Innig gerührt, herab auf das Haupt des Kindes 
erflehte. 


Aber es fuhr der Hauch d des Nachtwinds über 
eh, die Fluren, 

Kältend und feucht, und reichlicher Thau benetz— 
te der Erde 

Heiß durchglüheten Schooß. Da ſchied, von 
dem ſinkenden Dunkel 

Und dem entglimmenden Heer der Geſtirne ge— 
mahnet, die treue 

Thamar, und wandelte einfam zurück. Es tra- 
ten die beyden | 

Frauen in's Haus und ſuchten ihr Eines Se: 
mach; und es ſenkte | 

Leichter luftiger Schlaf ſich mit dem ſüßen Be— 
wußtſeyn 

Schön erfülleter Pflicht herab auf die Augen 
der frommen 
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Ruth, und fie ſchlummerte ſanft dem lieblichſten 
Morgen entgegen. 


Still' und Finſterniß lag noch ſchweigend über 

dem Erdkreis, 

Als, von der Hoffnung geweckt des kommenden 

Tags und des Herzens 

Unruhvollerem Schlag, ſich Ruth erhob von 
dem Lager, 

Und in dichtes langes Gewand, in fließende 
Schleyer i 

Barg die holde Geſtalt, den Bau der zierlichen 
Glieder 

Züchtig dem frecheren Blick verhuͤllend. Leiſe die 
Thür nun 

Offnend, trat ſie hinaus in die ſtille Gegend. 
Das Leben 

Schlummerte noch und das Licht im Schooße der 
Nacht, und ihr Athem 

Wehte geheimnißvoll und habn über die 
Fluren. 

Sieh, da thaten auf einmahl ſich auf die Thore 
des Oſten, 

Und der erſtgeborne Sohn der Schöpfung, ju— 
gendlich heiter, 
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Trat aus der Tiefe der Himmel hervor, der be- 
lebende Lichtſtrahl. 

Jetzo ſondern ſich die verworrenen Maſſen; es 
trennet 

Von dem Himmelsgewölb ſich die Erde. Dam— 
pfende Nebel | 

Steigen fegenträufelnd. empor, und verfäimehen 
im klaren, 

Immer mehr ſich erhellenden Blau. Die Blu⸗ 
men entſchließen | 

Freundlich am weckenden Licht den weichen Bu— 
ſen, und zitternd 

Sinken die reinen Perlen hinein. Es regt ſich 
im Haine, 

Und das Gefieder erwacht und hebet den Kopf 

| aus dem Flügel. 

Jetzt erglühet der Oft in röthlichem Schimmer; 

5 es öffnet | 

Sich die Wimper des Morgenroths, in ſteigen— 
dem Glanze 

Immer heller, und immer neu geftaltet um: 
geben 

Purpurwolken und fließendes Gold das Lager 
der Sonne, 

und ſie erhebt ſich. Ein zuckender Strahl durch⸗ 

fähret die weite 


‚498 
Schöpfung, und Luft und lebendige Kraft durch- 
| bebt die geheimften +» 
Tiefen, und Alles jauchzt dem kommenden Hel— 
den entgegen. 


So von der Allmacht Wundern umringt, in 
heiligem Schauer 
Fühlend den webenden Geiſt der gegenwärtigen 
Gottheit, 

Stürzet Ruth auf die Knie', und hebt die Hän— 
de zum ſchimmer⸗ 

Überbreiteten Himmel empor, und ergießet des 
Buſens ie 

Drängend heißes Gefühl, und fpricht mit beben— 
der Stimme: 

Her! Herr! Der du in Licht als in Gewande 
dich kleideſt, 

Und den Himmel wie ein Gezelt ausſpannſt! 
Wie erhaben, 5 

Gott, und herrlich und groß ſind deine Werke! 
Mit welcher | 

Weisheit geordnet! Wie voll iſt deiner Güter 

| die Erde! | 

Alles, was lebt, blickt auf zu dir. Du I reicheſt 
ihm Speiſe, 

Ibyllen. | N 
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Und es wird fatt, und danket dem Herrn, der 
ſeiner Geſchöpfe 

Keines verläßt. So darf auch ich dir flehen, 

| Jehovah! a 

Segne, Jehovah, den Wunſch des Kindes! Laß 
mein Beginnen 

Dir gefallen, und du, der, wie Waſſerbäche, 

die Herzen | 

Der Gewaltigen lenkt, o lenke dem Flehen der 
Armuth 

Eines mildern Reichen Gemüth, und es ſchone 
der rohe 

Sinn, geleitet von dir, der wehrlos flehenden 
Unſchuld! 

Du vermagſt es, o Herr! Du wirſt mich ſchů⸗ 
tzen! Auf dir ſteht 

Feſt die Zuverſicht und der Seele gläubige 

| Hoffnung!« 


Alſo bethete Ruth mit Inbrunſt. Hawe 
Tröſtung 
Senket beruhigend ſich in ihr reines Gemüth, 
und mit hohem 
Muthe wandelte ſie den Feldern zu, wo der 
Se 5 
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Fleißige Schar mit Geſang und lautem Scherz 
ſich verſammelt. 
Jetzo wie fie dem Acker ſich naht, und mit ei- 
lendem Schritte 
Um ein Platanengebüſch herumbeugt, ſtehet mit 
freundlich 
Grüßenden Worten vor ihr die getreue hamar, 
und ſpricht ſo: 
»Wahrlich, du haft dich früh auf den Weg ge— 
macht. Mit dem erſten 
Strahl des erwachenden Tags entſprang ich dem 
| Lager, und eilte, g 
Dich zu ſuchen, und fand dich nicht mehr. Ich 
wollte dich ſprechen, 
Ehe du gingſt auf das Feld; denn ich habe dir 
vieles zu ſagen, 
Was in der Stille der Nacht ich erſann, des 
geſtrigen Abends 8 
Warmes Geſpraͤch bedenkend mit kuͤhlerem Sin⸗ 
ne. Wenn Alles 
Schweiger um uns, und die Nacht, die farben: 
loſe, die ernſte, | . 
Jeglichem Gegenſtand' umher fein täuſchend Ges 
wand nimmt, 
Nichts des Geiſtes Verathungen ſtört, dann ers 
| ſcheint uns fo manches 
N 2 
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Anders, als im Gewühl des a 
Tages. 
Sieh, nicht find' ich ganz der Mutter Sorge za 
tadeln, 
Welche ſie geſtern bewies. Schön biſt du und 
blühend vor Vielen. ; 
Wer vergleichet in Bethlehem dir ſich an edler 
| Geberde, 
Die kein dichtes Gewand, kein faltiger Schleyer 
dem Auge 
Ganz zu entziehen vermag, und der Glieder Ho— 
heit zu decken? 
Was gemeine Geſtalten beſchützt, die Ruhe der 
ſichern 
Unbedeutenheit, ſchützet dich nicht. Das edelſte 
Herz nur, | 
Das in der hohen Geſtalt die höhere Seele zu 
ahnen 
Und zu ehren verſteht, kann vor Nefaßren dich 
ſchirmen. 
Sieh, es lebet ein Mann in Bethlehem, Boas 
i mit Nahmen, 
Angeſehen und reich. Es trinken ſeine Ka— 
mehle . 
Wohl aus hundert Tränken, und ſeine Saaten 
| bedecken 
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Weit die e umher. Auf ſeinen Feldern, 

| fo lange 

Währet die Erntezeit, ruhn nie die Schnitter, 
und ächzend 

Unter der goldenen Laſt folgt Wagen auf Wa⸗ 
gen, den Segen, 

Ne der Herr ihm geſchenkt, in die weiten 
Scheuern zu führen. 

Aber nicht reich allein iſt Boas, gütig und 
weiſe 

Wird er von Allen gerühmt und mild den fle⸗ 
henden Armen, 

Die ſtatt Gattinn und Kindes ihm find; denn 
es hat noch die Schönheit 

Keines Weibes ſein Herz gerührt, und der Früh⸗ 


ling des Lebens 
It ihm einſam vorüber geeilt. Die ernſtere 
Seele 


Tadelt den flatternden Sinn der Töchter des 
Landes. Er wünſchet 

Eine Gattinn, den Frauen gleich in den Zeiten 
der Väter. 

Alſo iſt Boas geſinnt. Und willſt du dem Rathe 

der Freundinn | 

Folgen, fo gehe hinaus zu feinen Schnittern! 

Kein Unfall 
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Drohet dir unter dem Schutz des firengen, treff— 
lichen Mannes, 

Welchen kindlich fürchtet und liebt ſein häufig 
Geſinde. 

Auch gibt keiner mit milderer Hand, auf keiner— 

| ley Feldern 

Bleibt, wie auf Boas Feld, ſo reiche Leſe der 

Armuth.« 


Alſo Thamar. Erſtaunt, in frommer Rüh— 
rung erwäget 
Ruth die Rede der Freundinn und ſpricht: 
| »Ich erkenne des Herren 
Wege, welcher die Tiefen der Herzen erforſcht, 
| und von fern ber 
Hülfe bereitet dem gläubigen Sinn, noch eh wir 
| ihn bitten. 
Sieh, er hat dich erweckt, zu mir zu kommen. 
Nicht ohne 
Sorge, die ich dem Aug' der Mutter geſtern am 
Abend 
Unter täuſchender Ruh' und Freude wee 
8 betrat ich 
Heut den dornigen Pfad, und bethete brünſtig 
und flehte 
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Hülf' und Schutz von oben herab. Da Aſcheläſt 
du, ein Engel \ 
Gottes, und leiteſt mich treu, und löſeſt der 
bänglichen Sorge 
Letzten, drückenden Reſt von dem frey aufathmen— 
den Herzen. Ä 
Nimm, o Fee ene den Dank der Seele, 
die du erfreut haft! 


Und wenn habe mein Werk mir gelingt, wenn 


am lohnenden Abend 

3 in der Mutter Schooß die Fülle der Aalen 
nen Körner 

Gieße, bin ich nächſt Gott nur deiner Liebe dieß 
ſchuldig.« 

Alſo Ruth. Und jetzt von der Freundinn beleh⸗ 
ret, die ſorgſamn 

Ihr die Pfade nach Boas Feld bezeichnete, 
ging ſie | 

Eilenden Schrittes und froh den fleißigen Schnit⸗ 
tern entgegen. 


Schüchtern betrat ſie das Feld, und ſtellte ſich 
hin, wo die Dirnen 
Garben banden, und fammelte ftill die zerſtreue— 
ten Halmen, 
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Oft vor der Neugier Blick erbehend, öfter be⸗ 
ſcheiden 
Weichend dem regen Gewühl der emſig umwan⸗ 
delnden Männer. 


Als ihr ſchuͤchtern Benehmen ſah der Alt'ſte 

| der Schnitter, 

Ließ er die Arbeit, und trat zu ihr mit freund“ 
lichen Worten: 

»Nicht fo furchtſam, mein Kind! Tritt näher, 
und lies nur die Ahren 

Ungeſcheuet, die nie auf unſern Feldern mit 
karger | 

Sorge geſammelt werden; denn alſo will's der 
Gebiether. 

Boas Knechte rühmen wir uns, des reicheſten 

Herren 

Und des e von dem noch unbeſchenket kein 
Armer, 

Ungetröftet kein Weinender ging. Drum ſamm— 
le nur muthig, | 

Daß nicht, ſieht man fo fern dich ſtehn und ſo 
ſelten dich Fücken, N 

Uns mit gerechtem Spott der Vorüberwandeln⸗ 
den einer | 
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Treffe, tadelnd den Geiz und die nicht befohlene 
Härte; ö 
Denn, wer in Bethlehem wohnt, der weiß, wie 

i Boas geſinnt iſt.« 


Alſo der Knecht; und es Grete Ruth, ihm | 
| freundlich zu danken, 
Als in der Schnitter Schar ſich ein dumpfes 
Gemurmel, ein leiſes 
Fliſtern erhob: »Es nahet der Herr! Es kommt 
b der Gebiether! - 
Boas kommt!« Und Alles verließ die Arbeit, 


und ſtellte 

„ ſich bin. in langen Reihen, die 
Ankunft 5 

Ihres geliebten Herrn mit ſtiller Achtung erwar— 
tend. 

Ruth auch er. ſich an die garbenbindenden 

Mädchen; 

Aber es pocht ihr ſtärker das Herz, und ſeltene 
Unruh | 

Faßt ihr Weſen, als jetzt des Edelverkündeten 

Anblick 


überraſchend und unverhofft und ſo nah⸗ ihr be⸗ 
vor flieht. 
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Eine hohe Geſtalt voll Würd’ und männli— 
chen Anſtands, 
Nicht in der Blüthe der Jugend mehr, doch 
| edel und kräftig, 
Schreitet Boas herab durch der Schnitter Rei⸗ 
hen, und grüßet 
e zur Rechten und Linken die Seinigen, 
und es verklaren 
Sich in Lächeln und Luſt die ſonneverbrannten 
Geſichter, 
Wie ſie der milde Blick des Herrn, ſein gütiger 
| | Gruß trifft. 
Zögernd weilet er hier und dort, und ei 
Befehl’ aus, 
Lobt und tadelt, und lenkt mit e Worten 
die Arbeit.“ 
Jetzo hat er die Reihen durchwallt, und am dus 
ßerſten Ende 
Fällt auf die hoch erröthende Ruth ſein kn 
und betroffen 
Bleibet er ſtehn. Sie ſenket das Aug’, und grüßt 
ihn beſcheiden, K 
Und ein unwillkürlich Gefühl ergreifet und b 
ihn, | 
Tiefer ſich vor dieſer Geſtalt und ehrender 
neigen. 
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Aber nun wendet er lüngſam ſich, und rufet 
der Knechte 

Erſten, dem er vertraut die Aufſicht über die 
Schnitter, 


Hin zu ſich, und befragt ihn leiſe: »Weß iſt die 


Jungfrau 

Dort am Ende der Schaar bey den garbenbin⸗ 
denden Mä den? | 

Kenneſt du fie? Wie kommt fie hierher? Was 

iſt ihr Verlangen 2 

Und es erwiederte drauf der Knecht: »Wohl 
kenn' ich die Dirne; 

Ruth iſt's, die Moabitinn, die mit Naemi, der 
Schwieger, 

Wieder gekommen den vorigen Herbſt aus Moabs 
Gefilden. 

Herr! Du weißt, wie es war, und welche lie⸗ 
bende Sorgfalt 

Sie der Mutter bewies! Jetzt iſt ſie arm und 
verlaſſen; | 

Und da kommt fie her auf das Feld, und lieſet 
die Ahren, 

Die wir auf dein Geheiß nicht ängſtlich ſam— 
meln. Beſcheiden | 

Hält fie ftets fih von fern, und weilet züchtig 
und ehrbar 
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Nur bey den Dirnen dort, und flieht die Nähe 
der Knaben.« 


Freundlich vernahm des Knechts verſtändiges 
Wort der Gebiether; | 
Und er wandelte finnend hinab, wo hinter den 
Dirnen 
Still mit geſenktem Blick die ſchöne 9 0 er 
Halmen 
Gold von der Erd’ auflas, und ſprach mit güti⸗ 
gen Worten: 
»Meine Tochter! Es freuet mich ſehr, daß vor 
8 anderen Feldern N 
Du das meine gewählt und mir Vertrauen be: 
| wieſen. 
Darum weiche nicht mehr von hier, ſo lange 
die Ernte | 
Währt, und halte dich ſtets zu meinen Dirnen 
| | und ſammle, 
Wo ſie geſchnitten, die Frucht, und fürchte Fei- 
nerley Kränkung! 
So du aber dürſteſt, ſo geh und trinke des 
Waſſers, | 
wache die Knaben geſchöpft, und fe am hei⸗ 
ßeren Mittag 
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Mit den Dirnen dich hin im Palmenſchatten, 
erfreue 

Mit Getränk und Speiſe dein Herz, und ge⸗ 
nieße der Ruhe! 


Und es neigete R uch ſich tief vor dem Edlen 
| und ſprach ſo: 

„Herr! Ich weiß nicht, wodurch ich Gnade ge— 
funden vor deinem 

Blick, da ich fremd bin und unbekannt in Beth⸗ 
lehem Juda. « 

Doch es erwiederte Boas darauf mit ſichtlicher 
Achtung: 

»Meine Tochter! Nicht biſt du mir fremd; denn 
ich kenne die Liebe, 

Die du dem Gatten erzeigt und der Mutter, 

kenne die Tugend, | 

Die dich bewog, dein Vaterland und die heimi— 
ſchen Götter 

Zu 0 0 und hier bey dem fremden Volke 
zu wohnen. erde 

Dir vergelte der Herr die fromme Geſinnung! 
Es werde 

Einſt vollkommen dein Lohn vor Iſraels Gott, 
weil du Zuflucht 
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Unter ſeinen Flageln geſucht, und vertrauend 
ihm anhängſt!« 


Als nun jetzo die Zeit des Mittags nahte, 
da legten 
Sich die ermüdeten Schnitter hin in den kürze⸗ 
ren Schatten. 
Aber den Dirnen folgete Ruth, voll regen Ver— 


langens, 

Jeden gütigen Wink des edlen Herrn zu voll⸗ 
ziehen. 

Alſo ſaßen ſie dort, und frohes Lachen und 
harmlos 


Lautes Geſchwätz umkreiſ'te den ländlichen Lich; 
nur die fromme 

Ruth, in Gedanken verſenkt, ſaß ſtill, des mun— 
tern Geſpräches 

und der fröhlichen Schar und des reichen Mah— 
les nicht achtend. 


Aber es wandelt, entfernt vom lautem Schwarm, 
der Gebiether | 
Dort im einſamern Schatten er ſieht den ſchwei— 
genden Tiefſinn, 
Welcher der Fremden Blick zu bewölken ſcheinet, 
und jetzo | 
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Naht er, und ſetzt ſi ch zu ihr, und ſpricht mit 
freundlicher Güte: 
vWarum iſſeſt du nicht, mein Kind, und ſitzeſt 
ſo ſchweigend? | 
Welcher Kummer belaftet dein Herz? Es geht 
mich dein Wohlſeyn 
Näher an, als du denkſt. Doch ich ſchweige da: 
von, und Naemi | N 
Wird dir erklären, was jetzt mir nicht zu ſagen 
geziemte. 
Dieß nur wünſcht' ich von dir, du möchteſt als 
i Vater mich anfehn, 
und mir frey entdecken den Schmerz, der die 
Seele dir drücket. 
Sieh, es gönnet vielleicht mir Gott die Freude, 
| zu helfen; i 
Oder vermag ich es nicht, fo klage dennoch dein 
| Leid mir! 
Leichter wird der beſprochene Gram und löſ't 
vom Gemüthe | 
Milder fih ab, dem ſchönen Gemüth, das für 
Andre nur lebet, 
Andrer Glück nur kennt, und ſich ſelbſt aufop⸗ 
fernd vergiſſet.« 
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Alſo redete freundlich und ernſt der treffliche 
Boas. | 
Und es faſſet ih Ruth und ſpricht: »Wie kann 
ich die Güte, 
Wie verdienen, o Herr, die Gnade, die du mir 
zeigeſt? 
Sieh, mich beſchämet dein Lob und die le 
freundliche Sorgfalt. | 
Nicht betrübt iſt heute mein Herz, nicht Trauer 
umwölket 
Mir das Aug'. Ich ſann mit freyem, hohem 
| Entzücken 
Gottes Fügungen nach, die ſo wunderbar, ſo 
verborgen 
Und ſo liebend hierher auf deine Felder mich 
führten, 
Daß ich dic ſah, dich kennen lernte, den Edlen, 
den Guten, 
Welchen die ganze Stadt verehrt. Und dieß in 
des Herzens | 
Innerſten Tiefen mit Luft und heiliger Freude 
bewegend, 
Saß ich ſtill, und vergaß zu eſſen; denn es er: 
gquickt ja 
Mehr als Speiſ' und Trank den bekümmerten 


eee die Freude. & 
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Alſo antwortet’ ihm die kindliche Ruth; und 
es ward ihm 

Leicht um's Herz, da er froh und ohne Kummer 


ſie wußte. 
Aber mit gütigem Ton ermahnt' er ſie 766 zu 
eſſen. 
Und es bracht' auf ſeinen Befehl in ante ge: 
flochtnen 
Körben ein Knabe das Brot und die Früchte, 
. brachte den goldnen 


Künſtlichen Becher, aus dem nur Boas pflegte 
zu trinken, 

Wenn in des Mittags Gluth er die Schnitter 
beſuchte, mit reiner 

Schäumender Milch gefüllt, und ſtellt' ihn vor 
den Gebiether. 

Boas aber reichete Ruth das Brot und die 
Früchte, 

Aß dann ſelber mit ihr und trank aus dem zier— 
lichen Becher. 


Aber die Sonne verließ des Mittags Thron, 
und die Schnitter 
Standen geſättiget auf, und kehrten wieder zur 
Arbeit. 


Idyllen. O 
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Boas aber entfernte ſich, und ertheilte dem 
Altſten 
Seiner Knechte Befehl, und hieß ihn zwiſchen 
den Garben 
Liegen zu laſſen mit voller Hand die geſchnitte— 
g nen Halmen, 
Daß die Fremde, von keinem beſchämt und ge— 
Eranfet, ſie leſe. 
Alſo ſprach er, und ging hinauf nach Bethlehem 
Juda. 
Und es ſammelte Ruth die reichlich zerſtreueten 
Ahren, 
Bis die Kühle des Abends herab ſank. Als ſie ſie 
jeßo 
Ausſchlug, trug fie mit Mühe die goldene Laft, 
| und erreichte | | 
Schwer beladen, doch innig vergnügt, die Woh— 
nung der Mutter. 


Vor der beſchatteten Thür der kleinen Hütte, 
nicht ſonder 
Unruh „ harrte der Wiederkunft der Tochter 
Naemi. 
Doch von Weitem verkündeten ihr Ruths heiteres 
Auge 
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Und ihr fröhlicher Gang die gute Bothſchaft; 
und als ſie 
Jetzt, die willkommne Laſt ihr ſchnell abneh— 
mend, mit Staunen 
Sah die reiche Fülle des Korns, da ergoß ſich 
der Tochter 
Überfirdmend Gefühl, und fie erzählte voll 
Eifer, 
Wie fie am Morgen gebethet zu Gott, wie ik 
Thamar erſchienen, 
Und auf Boas Feld ſie geſandt, und wie edel, 
wie liebreich 
Sie der treffliche Mann empfangen. Funkelnd 
von ſchöner 
Freude ſtrahlt' ihr das Aug', und es glühten die 
roſigen Wangen, 
Wie ſie jegliches Wort, das Boas geſprochen, 
der Züge 
Ausdruck, wie fie fein Auge, voll Ernft und Gü— 
te, der Stimme | 
Süßen melodiſchen Laut ihr beſchrieb. Es horch— 
te Naemi 
Still und gedankenvoll, und wog im Herzen der 
Worte 
Viel bedeutenden Sinn, das allzu treue Ge⸗ 
dächtniß, 
O 2 
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Und der Wangen Gluth, und den Seuereifer der 
Rede. 6 05 

Endlich nimmt ſie das Wort, und ſpricht: »Und 
weißt du auch, Liebe, 

Ahneſt du wohl, was Boas dir iſt? Vom Ge— 
ſchlecht Eli Melechs 

Stammt er, wie jener Mann, der nach der 
Sitte des Landes 

Jetzt die Güter genießt, die einſt mein Gatte 

beſeſſen, 
Und nach gleichem Geſetz verpflichtet iſt, die 
| verlaßne | 
Witwe, dich, o mein Kind, zur Gattinn zu 
nehmen, ſo bald du's 

Wünſcheſt, und deinen Theil an der Habe der 
Väter verlangeſt. 

Immer verwarfeſt du noch dieß Bündniß, zo— 

geſt noch immer 

Dürftige Freyheit vor dem theuer erworbenen 
Reichthum 

An der Seite des Manns, des wilden, den du 
nicht liebeſt. 

Ahe höre mich jetzt, und behalt' im Herzen die 
Worte! 

Schlägt der erſte Erbe dich aus, und entfagt er 

0 den Gütern | 
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Meines Gatten und deiner Hand, dann erbet 
die reiche 
Habe, erbet das Recht auf deinen Beſitz u 
geprieſ'ne, 
Edle Mann, den du heute geſehn, der kreffliche 
| Boas. 
Darum ſagt' er dir auch das bedeutende Wort, 
und verwies dich, f 
Zart und edel fühlend, an mich.« Weh endet 
8 Naemi. 
Aber Ruth antwortete nicht. Zu viele Ge⸗ 
danken, 
Zu viel Regungen drängten ſich ſchnell und ftürs 
mend in ihrer 
Bruſt, und erleuchteten hell die verborgenſten 
Tiefen der Seele. 
Jetzt erhebt ſie ſich raſch und nahet Naemi und 
öffnet, 
Wie zur Rede, den Mund; — doch ſchnell ver— 
ſtummet ſie wieder, 
Drücket heftig an's klopfende Herz die ſtaunen— 
de Mutter, 
Und enteilt in's ſtille Gemach zu einſamen Träu— 
men! 
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Dritte J dipl l e. 


Herrlich pranget die Flur im Feyerſchmucke des 
Frühlings, 

Wenn in ſtrotzender Füll' an Blüthe Blüthe ſich 
dranget, 


Alles webet und lebt im bevölkerten Hain’, in 


der Lüfte 

Weitem Meer, auf dem Schooß der nahrung— 
ſpendenden Erde. 

Aber wie ſüßer noch iſt des Lenzes Beginn, wenn 
mit lauen 

Lüften uns Jugendgefühl und Kraft in die offe— 

N nen Sinne 

Dringen, wenn Alles um uns in's Leben erſteht 
aus des Winters 


Schlaf, die Knoſpe des Baums zu ſchwellen bes, 


ginnt, und in zartes 
Blättergekräuſel der Strauch, wie in grünen 
Schleyer, ſich hüllet, 
Wenn der Erſtling der Blüthen, am Morgen⸗ 
| ſtrahl den geheimen 
Buſen öffnend, mehr Freude gewährt, als in 
fpateren Tagen 


. 
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Nimmer der üppige Flor auf farbenftrablenden 
Beeten! 
Alſo die heilige Zeit der erwachenden Liebe, dieß 
Eden 
Unſers Lebens, zu dem der Verwieſene nimmer 
zurück kehrt! 
Wenn, in der Tiefe der Bruſt verſchloſſen, das 
ö zarte Geheimniß 
Noch die Schranken der Lippe nicht übertrat, 
nur ein dunkles 
Ahnen, ein ſüßes Hoffen das Herz beweget, 


wenn Alles 
Rings umher zur Beziehung wird auf ein ein— 
ziges, hohes 0 


Bild, das in himmliſchem Glanz die Seele ſtrah— 
lend erfüllet! 

O, was iſt dann ein Blick, ein Händedruck, 
ein entſchlüpfter 

Seufzer in jener Zeit der tiefſten, regſten Be- 


deutung, 

Wo ſelbſt Zweifel und Angſt und Ungewißheit 
die zarten 

Fäden nur feſter ſchlingt, und unzerreißlicher 
bindet! 


Dann genießet das reiche Herz die Freuden von 
langen 
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Jahren im ſchnellen Raum des Augenblicks, und 
| die Ahnung 
Spendet ihm Himmelsgenuß, den nie die Wirk: 
lichkeit kennet. 


So im füßen Gefühl, fobald der heiligen 
Frühe 5 
Strahl auf den waldigen Höh'n erwachte, wan— 
e delte täglich | 
Ruth auf die Felder hinaus, und kam mit jeg⸗ 
lichem Abend 
Stiller zurück und tiefer in ſich gekehret. Ein 
neues 
Höheres Leben, beglückend und ſchön, begann 
ihr im Innern. 
Aber es ſchwieg ihr Mund; denn ſeit dem erſten 
N Geſpräche, | 
Das ihr den leuchtenden Blitz in des Buſens 
Tiefen geworfen, | 
Und ihr verborgenes Selbſt ihr enthüllt, ver: 
mied ſie der Mutter 15 
Sorglich forſchendes Aug’, und nannte ſchuͤch— 
| tern den theuern 
Nahmen, nie ungefragt, nie ohne glühende 
Röthe⸗ 
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Ihn auch drängte das Geh das verlangen⸗ 
| de, jeglichen Morgen | 
Früh auf die Felder zu gehn, wo die Seinigen 
ſchnitten, wo, folgſam 
Seinem milden Geboth, die ſchöne Fremde ſich 
einfand. 
Wenn bey des Mittags Gluth die Schnitter 
ruhten, am Abend, 
Wenn in dem ſcheidenden Strahl der Palmen 
0 Wipfel erglühten, 
Und auf der Garben Gold die frohe Schar ſich 
f gelagert, 
Sucht' und entdeckete bald ſein Blick ſie unter 
den Mäbchen. 
Alſo entdecket des Gärtners Aug' von Weitem die 
Lilje, | 
Wenn fie, das zierliche Haupt zur Erde gefenft, 
in beſcheidner 
Anmuth über die Welt gemeinerer Blumen her— 
| vor ragt. 
Und er ruhte bey ihr, im Wehn der ſäuſelnden 
| | Schatten, 
Ober auf ſchwellende Garben geſtützt, in ſüßen 
Geſprachen. 
Dann erzählte ſie ihm von Moab, von den Ge— 
fühlen 


218 


Ihrer Jugend, von ihrem Gemahl, der zu früh 
ihr hinab ſank, 

Und von der trefflichen Frau, der hoch verehre- 
ten Mutter. 

Oft auch enthüllte ſein reifer Geiſt das Buch 
der Erfahrung 

Ihrem erſtaunten Blick, und gab ihr Kunde 

von fernen | 

Landen, von manchem Geſchlecht der weit ver: 
breiteten Menſchen; 

Denn er hatte bereits der Städte viel' und ent— 
fernte 

Meere begierig ducchſchifft im raſchen Treiben 
der Jugend, 

Hatte die Sitten der Völker geſehn, ihr Wirken 
und Trachten 

Oft mit Staunen und oft mit zürnender Seele 
bemerket. 

Dann ergoß ſein Herz, im begeiſterten Lobe der 

ſeltnen 

Tugend, ſich warm und voll, und lauſchend hing 
der entzückten 

Hörerinn Geiſt, ihr thränender Blick an den Lip— 
pen des Redners. 1 

Offen lag dann vor ihm ihr kindlich Herz, und 
er ſchaute | 
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Durch der Augen hellen Kryſtall in die inner— 
ſten Tiefen g 

Dieſes reinen Gemüths, aus dem die Lehren der 
Tugend, 

Jegliches Guten Keim in ſchönen Blüthen her— 
vor ging. 

Täglich ward ſie ihm mehr, und täglich dacht' 
er mit ernſtem 

Geiſt an die künftige Zeit, an die Freuden glück⸗ 
licher Ehen, 

An der Verwandtſchaft Band, das ihm die 
Holde verknüpfte, 

Und was ein liebendes Weib dem Manne ſeyn 

kann. Doch ernſter 

Stand vor dem prüfenden Blick der Jahre mäch— 

| tiger Abſtand, 

Und wie leicht ein ſchönes Gemüth ſich täuſcht 

| und für Liebe 

Hält, was Dankbarkeit war und ſchnell verge— 
hende Rührung. 

Und er beſchloß zu ſchweigen, und tief im in— 
nerſten Buſen | 

Zu bewahren die Gluth und des Herzens Kl 
Verlangen. 


4 
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Alſo nahte der Tag, der Ernte letzter. Mit 


trübem 
Trauerndem Blick betrat die S Stoppelfelder, sah 
Schauplatz | 
Ihrer ſeligſten Zeit, der bald entflohnen, die 
| fromme 5 
Ruth, und achtete nicht des lauten Jubels der 
Schnitter, 
Welche dem Erntefeſt' entgegen jauchzten, und 
ſah nur 
Sehnend und unruhvoll den Weg hinan, den 
mit jedem 


Morgen Boas herab zu den Seinigen pflegte 
zu kommen. 

| Endlich erſchien er; doch düſterer Ernſt bewölk— 
te ſein Auge. 

Schnell und finſter ertheilt' er Befehl den har⸗ 
renden Knechten, 

Ordnete jedes Geſchäft mit ſicherem Geiſte, be⸗ 
grüßte 

Ruth ſo gütig, doch nicht ſo warm, wie ſonſt, 

a und verließ ſie 

Bald, und eilete fort von dem Feld, von den 
Freuden der Seinen. 
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BR lagerten ſich lim faufelnten Schatten 

zum reichen | 

Mahl’; es gingen, gefüllt mit dem Blut der 
Traube, die Becher 

Blinkend umher, und bäuriſcher Scherz und lau— 
tes Gelächter 

Würzten das ländliche Feſt, und Segenswün⸗ 
ſche der Frohen, 

Die er ſo glücklich gemacht, ertönten dem mil⸗ 
den Gebiether. 


Aber Ruth entfernte ſich ſtill. Die lärmende 
| Freude 
Schmerzt' ihr tief verwundetes Herz, und ſie 
ging in des Haines 
Schatten, ihr thränendes Aug' und ihren Kum— 
mer zu bergen. 
Niemahls war die hohe Geſtalt des vertheten | 
| Geliebten 
Ihr ſo edel, ſo ſchön erſchienen, nimmer noch 
hatte 
Ihr erhabner ſein Weſen gedünkt, als hei, wo 
er, ähnlich 
Einem ſegnenden Gott, rings um ſich Freuden 
| geſpendet, 


223 

Und dem frohen Genuß, dem Dank, wie ein 
Gott, ſich entzogen. 

Aber auch niemahls hatt' er ſo kalt, ſo fremd ſie 


behandelt. 
Dennoch liebte ſie ſtärker, als je. Aus jedem 
Gebüſche 
Trat ihr entgegen ſein Bild; ſie ſah der düſte— 
ren Blicke | | 


Dunkle, verhaltene Gluth, den Ernſt der ſpre— 
chenden Züge, 

Hörte der Stimme Ton, der ihr im Innerften 
hallte, 

Und empfand gedoppelt den Schmerz der erlittes 
nen Kränkung. 

Alſo irrte ſie fort in des Hains Umſchattung, 
bis weit hin, 

Wo, von Roſengebüſchen umkränzt, ein heim— 
liches Plätzchen 

Still und verborgen lag. Ein Quell durcheilte 
die Blumen, 8 

Brütende Voͤgel fangen im Neſt', und Ales 
umher lud 

Freundlich zu einſamer Ruh' und ungeſtöreten 
Träumen. 

Und ſie trat mit Luſt in der Büſche liebliche 
Kühlung, 
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Die fie fäufelnd umfing — doch plotzlich hemmt 
ſie die Schritte. | 0 

Eine männliche, ſchlanke Geſtalt, in die Blumen 
des Ufers | | 

Hingegoſſen, ſchlummert am Bach. — Sie 
naht mit beklommnem 

Pochendem Herzen — und jetzt erkennt ſie, was 
fie geahnet. 

Boas iſt es, er ſelbſt, den innerer Kampf und 
geſtörte 

Ruh' in des Haines Schatten gefü ührt, der Quel— 

f le Geliſpel 

Und die liebliche Stille des Orts in Schlummer 
gewieget. 

Schauernd, innig bewegt betrachtete e die 
geliebten 

Büge, den ſtolzen Wuchs, die Würde, welche 
des Schlafes 

Hülle ſogar dem Blick nicht zu entziehen ver— 
mochte. 


Aber die Sonne wich nach Weſten, und far— 
bige Schimmer 

Fielen durch das Gezweig auf den Ruhenden. 
Zärtlich beſorget 


224 

Nahte ſich Ruth mit ſchüchternem Schritt’, und 
bog des Gebüſches 

Blühende Ranken herab, und flocht mit zittern⸗ 
den Händen 

Über des Schlummernden Haupt die Roſenlau— 
be, der Dornen, 

Welche die zarte Hand ihr blutig frigten, nicht 
achtend. 


Aber, erweckt vom leiſen Geräuſch, fuhr Boas 
vom Schlummer 
Haſtig empor, und Ruth, erſchreckt durch die 
raſche Bewegung, 
Ließ das ſchwanke Geſträuch, und ſtand in holder 


Verwirrung 

Glühend roth, den Blick betroffen zur Erde ge— 
ſenket. 

Schweigend betrachtete Boas ſie; er ſah ihr 
Erröthen, 


Ihren ſchüchternen Blick, die geflocht'nen Zweig', 
und erkannte, 

Was ſie gethan, wie ſchön ſich ihre Liebe ver— 
rathen. 

Freudig bewegte ſich ihm das Herz im Buſen 
und drängt' ihn, 


225 
Alles zu ſagen und raſch durch ein offen Geſtänd— 
niß den langen 
Kampf zu enden, den Streit der ee freund⸗ 
lich zu löſen. 
Und er nahte ſich ihr, und mit dem Blicke der 
a i Liebe b 
Faßt' er die Hand, die noch von den Dornen 
blutet', und ſprach fo: 
»Ruth! Was haſt du an mir gethan? Wie hab' 
ich die Liebe, 
Wie die zärtliche Sorge verdient? Ich fühle der 
Neigung, 
Unausſprechlichen Werth, die du mir ſchenkeſt. 
So höre, 
Höre, was mir die Bruſt ſeit langem ſchmerzlich 
beweget, 
Was in ewige Nacht verhüllt zu bleiben beſtimmt 
war! 
Ja, ich liebe dich, Ruth! Nicht ie ein Vater 
die Tochter, 
Nein, wie ein liebender Mann nach dem edlen 
Weibe verlanget, 
Das ihm mehr iſt, als Gold und Perlen; und 
wenn dich der Abſtand 


e Jahre nicht ſchreckt, wenn eine zärtliche 


Neigung, 
Idyllen. P 
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Wie fie mein ernſter Gemüth dir weiht, der 
Jugend Gefühle 

Dir zu erſetzen vermag, ſo ſprich, und werde des 
Lebens 

Treue Gefährtinn mir, und laß uns jegliches 
Schickſal, 

Welches der Herr verhängt, verbunden leichter 
ertragen !« 

Alſo ſprach er, und ſchwieg, und drückte ſanft 
die geliebte 

Bebende Hand, und ſah ihr bewegt in's glühen⸗ 
de Antlitz. 


Aber jetzo entſtürzt' ein Strom von ſeligen 
Thränen 
Ihrem Aug' und nahm ihr die Kraft und den 
Willen, zu ſprechen. 
Endlich lehnte ſie ſanft an ſeine Bruſt ſich, und 
leiſen, | 
Schpiltenden Tones fliſterte ſie: »Ich liebe dich, 
Boas! « 
und er ſchloß ſie feſter an's Herz, und drückte 
den erſten, 
Feyerlich bräutlichen Kuß ihr auf bir heitere 
Stirne, 
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Hob das ſinkende Haupt ihr empor und redete 
weiter: 7 
»Auch die Bande des Bluts beiten uns, 
a Ruth! Wenn der erſte 
Erbe, welcher bis jetzt Eli Melechs 1 be⸗ 
ſitzet, 
Nicht der Güter begehrt, und deiner Hand ſich 
verzeihet, 
(Und ich weiß es, ſein Herz hat längſt ſchon an⸗ 
ders gewählet), 
Siehe, dann biſt du mein nach der heiligen Sit⸗ 
te der Väter, 
Mein auf ewig durch Wahl und Geſetz und die 
innigſte Liebe. 
| Pe noch eil' ich zu ihm, und hoffe mit freund: 
licher Rede 
Mir zu gewinnen ſein Herz und nach meinem 
Wunſche zu lenken. 
Aber du kehre jetzt, mein Kind, zurück zu den 
Schnittern, 
Daß kein böſer Verdacht dich treffe, wenn nach 
des Mahles 
Freuden ſie hier und dort ſich verſtreun, und, 
die Kühlung des Haines 
Suchend, im ſtillen Gebüſch' an meiner Seite 
dich finden. RN 
Pa 


0 
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Morgen komm' ich zu dir in der Mutter Woh⸗ 


nung, und führe - 
Heim die erwählte Braut aus ihren Stananben 
Armen.« 


Alſo ſprach er, und ſchloß noch ein Mahl feft 
das geliebte 

Weib an ſein klopfendes Herz. Sie aber faßte 
die Hand ihm, 

Ruhete lang mit den Lippen darauf und ſprach: 
»Ich will alles 

Freudig vollziehen, was du gebeuthſt. Mir ge— 

1 ſchehe nach deinem 

Willen. Leb' wohl! Es möge der Gott der Vä— 
ter dich ſchützen «4 

Und ſie wendete ſich und ging zurück auf die 
Felder. 

Einer Träumenden gleich, in ſüße Gefühle ver— 
loren, 

Harrte ſie ungern noch bey dem fröhlichen 
Schwarme, bis endlich 

Gegen das Waldgebirg die Sonne ſank, und 
mit langen 

Schwebenden Schatten die Flur, die goldum⸗ 
ſchimmerte, deckte. 
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Jetzo kehret ſie eilend zurück nach Bethlehem 
Juda, 
Und ſie ſtürzet der Mutter an's Herz und rufet: 
»Er liebt mich, 
Mutter! Er hat es geſagt. Ich werde ſein glück⸗ 
liches Weib ſeyn!« 
Raſch nun erzählete ſie mit freudeſtrahlenden 
Blicken 
Ihr die Geſchichte des Tags, und was auf dem 
Feld bey den Schnittern, 
Was im Roſengebüſch' ihr unvergeßlich bes 
gegnet. 


Und es erwiederte drauf die verſtändige Wit— 
we Naemi: 
»Meine Tochter! Ich preiſe die Hand der wal— 
tenden Vorſicht, 
Welche dich ſichtbar geführt. Sie ſandte zuerſt 
dir die treue 
Thamar, und lenkte durch ſie den irren Schritt 
auf die Felder | 
Eines verwandten Manns. Sie neigt' in zärt— 
licher Liebe 
Dir ſein treffliches Herz; ſo wird ſie alles vol⸗ 
lenden, 
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Was fie fo ſchön begann, und jene regen Ge: 
fühle, 

Welche den erſten Tag der Ankunft unter der 

| Palmen 

Wipfel, am heiligen Quell, mit dunkler Ge⸗ 
walt dich ergriffen, 

Jene Geſichte, ſie ſtammen vom Herrn, ſie ver— 
künden uns Großes, 

Was in der Zukunft Schooß noch ſchlummert, 
Allen verborgen.« 

Alſo Naemi. Und ernſt gerührt durch die Rede 

75 der Mutter, 

Faltete Ruth die bethenden Hände, blickte zum 

tiefen 

Nächtlichen Himmel empor, und es glänzten die 
ewigen Sterne 

Funkelnd im ſchönen Auge, dem Thränen des 
Dankes entfloſſen. 

Lange ſaßen ſie noch beyſammen, ſüße Ge— 
ſpräche 

Wechſelnd und freudig des nicht vermißten 
Schlummers entbehrend. 


Als auf der Berge Stirn der röthliche Mor⸗ 
gen hervor trat, 
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Und den luftigen Schlaf von der Glücklichen 
Augen verſcheuchte, 
Schmückete ſorglich ſich die harrende Braut, 
von der Mutter 
Emſig bedient, die gern die Schöne reizender 
machte. 
Nur zuweilen durchflog ein banger Gedanke der 
Frohen 0 
Geiſt, ob der Erbe wohl den Tauſch genehmigt, 
ob Boas 
Glücklich ſein Herz gelenkt, und alles nach Wun— 
ſche vollendet. 
Aber Naemi zerſtreute die Furcht mit beſonne— 
ner Rede, 
Hieß ſie gläubig dem Herrn vertraun und der 
ſeltenen Schickung, 
Welche vergebens nicht ſo wunderbar ſie ge⸗ 
leitet. 


Alſo ſprachen ſie noch; da rauſcht' es draußen 
von Tritten 
Kommender Männer, und Boas trat in fürſt⸗ 
lichem Schmucke, 
Wie es dem Erſten des Stamms geziemt', in 
die Thüre der Hütte, | 
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Nahte der zitternden, hocherroͤthenden Ruth, und 


begrüßte 

Feyerlich fie als Braut, als feine künftige Gat— 
tinn. 

Denn es hatte ſein ruhiger Geiſt mit Klugheit 

| und Würde 

Alles zum Guten gelenkt; es hatte willig der 
Erbe 

Vor den Alt'ſten des Stamms ſich feiner Rechte 

6 verziehen 

Hffentlich, und Boas die Braut und die Güter 

gegeben. 


Solches erzählt' er ihr nun mit cg e Wor⸗ 
ten. Die Knaben 

Brachten die Brautgeſchenke herein, die köſtli— 
chen Schleyer, 

Reiche Gewand', und Spangen von Gold und 
Sabäiſche Würze. 

Aber die glückliche Ruth ſah nur den Geliebten, 
des Schimmers, 

Der ihn umgab, gewahrte ſie nicht; ihr PAAR 
mendes Auge 

Hing bezaubert an feiner Geſtalt, an den lie: 

| benden Blicken, 
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Alſo ward Ruth das beneidete Weib des treff— 
lichen Boas, 
Und es gab der Herr ihm Gedeihn. Bald wiegte 
15 Naemi 
Einen blühenden Enkel im Schooß, und pflegte 
des Kindes | 
Liebend, wie fie der Söhne gepflegt, der frühe 
verblichnen. 
Und der Knabe ward Obed genannt, der Vater 
Iſai's. 
Aber Iſai zeugte den Mann nach dem an 
des Höchſten, 
David, den treuen Hirten, zuerſt der Kamehle 
des Vaters, 
Dann des erwähleten Volks, den Sänger der 
Ä Pſalmen und Ahnherrn 
Eines Größern, der kam, den Erdkreis ſelig zu 
machen. 


Hagar in der Wü ſte. 
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„Hagar! Komm aus der Hütte hervor und hö— 
| re gelaffen, | 
Was ich auf Gottes Befehl dir verkündige! Lan- 
| ge ſchon fire 
Dein und Sarah's gereiztes Gemüth den Frie— 
den des Hauſes, | 
Lange ſtrebet ihr ſchon mit feindlichem Sinne, 
den Buſen 
Glühenden Haſſes voll, einander zu kränken, 
und fruchtlos 
Blieb noch jeder Verſuch, die empörten Geiſter 
| zu ſtillen; 
Denn mit nichten vergißt den Stolz der dienen— 
den Sclavinn 
Ob des früher gebornen Sohns und des ſpot— 
tenden Knaben | 
übermüthigen Trotz die gebiethende Frau, ſo wie 
nimmer 


ö 
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Schwinden aus deiner Bruſt der Schmerz ver— 
eitelter Hoffnung | 

Und die Bilder des Glücks, das deinem Sohne 
beſtimmt war. 

Darum trennet euch jetzt! So hat der Herr es 
befohlen, 

Welchem höchlich der Zorn mißfällt und die lo— 
dernde Feindſchaft. 

Wandle nach Sur hinab zu deinen Freunden, 
wohin du 

Schon vor Jahren einmahl entflohſt mit unwil— 
liger Seele, 

Nicht zu dulden den Druck und den laſtenden 
Zwang des Gehorſams! 

Dort hin wandele nun mit deinem Knaben, und 
nimm noch 

Dieſe Gabe von mir und dieſe Flaſche mit 

Waſſer 

Sammt dem Brote, das dir für die kurze Reiſe 
genüget, » 

So du achteſt des Wegs, und nach dem Brun— 
nen bey Kades | 

Richteſt den ſichern Schritt! Nun geh, und rufe 
den Knaben! 

Zeuch in Frieden dahin! Es möge der Herr dich 
geleiten! a 
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Alſo ſprach zu der Magd, der Agyptiſchen, 
welche den erſten | 
Sohn ihm hatte geboren, der Gottgeſegnete 
ä Weiſe, 
Abraham, reichte dann die Geſchenk', umarmte 
| den Knaben, | 
Und entließ fie im Nahmen des Herrn. — Be: 
| troffen, im tiefften, 
Innerſten Herzen verletzt durch die unerwartete 
Kunde, 
Hielt mit Mühe nur Hagars Stolz die Thre⸗ 
nen, auf daß ſie 
Nicht hinſtrömten vor ihm, der ſie verſtieß, 
und der Seele 
Blutende Wund' ihm zeigten. Verdüſterten 
Sinnes und ſchweigend 
Nahm ſie die Gaben, ergriff die Hand des Kin— 
des, und wandte 6 
Hin zur Wüſte den Schritt. Es ſtiegen, dunkel 
und nächtlich, 
Feindliche Bilder empor in ihrem Herzen, und 
ließen 
Sie nicht achten des Wegs, nicht an des Irrens 
Gefahren 
Denken, welche ſo leicht dem Wandrer 14090 
in der Wüſte. 
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Raſtlos eilte fie fort und fort, als wäre Gewinn 
ihr 

Jeglicher Schritt, der weiter ſie ſchied von Abra— 
hams Hauſe. 

Jetzo hatte bereits des gluthverſendenden Mit— 
tags 

Thron die Sonne beſtiegen; nach Kühlung lech— 
zend verbargen 

Sich die Thiere des Felds, zur Höhle ſchlüpfte 

die Eidechs, 

u von der Hitze geweckt und dem Flehn des 
ermatteten Knaben, 

Auffuhr aus dem Gedankentraum die finnende 


Hagar. | 

Wild und ſtaunend ſah fie umher, und erkannte 
die Gegend 

Nicht, und fand ſich allein in nie geſehenen 
Gründen, 


Wo kein leitender Pfad ihr erſchien, kein freund— 
liches Zeichen 

Lenkte den irrenden Schritt nach wohlbekannten 

| Gefilden. 

Aber ſie ſchwieg, nicht mehr das zagende Kind 
zu betrüben, 

Welches, mit Thränen immer und kindiſchem 
Schmerz die Verweiſung 
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Klagend, zurück in das Haus der Jugendfreuden 
ſich ſehnte. 

Und ſie lagerte ſich in Palmenſchatten, und 
theilte 

Mit dem Knaben ihr Mahl, und ſchauderte bey 
dem Gedanken, 

Wenn den kommenden Tag verzehrt der e 

g che Vorrath, 

Und kein wirthlicher Ort erreicht Ehe wurde. 

Da ſenkte | 

Tröſtend und mitleidsvoll, des Wee ſüßes 
Vergeſſen, 

Sic balſamiſcher Schlaf herab; die armen Ber: 
bannten | 

Schlummerten hin in feinem Arm, und fühlten 
ihr Leid nicht. 


Tiefer ſank nun die Sonn’; es dehnten über 
die Flachen 

Rieſenſchatten ſich hin, und Kühlung entwehte 
den Palmen, 

Als, vom Schlummer erquickt, die Mutter er⸗ 
wachte, mit Schonung 

Weckt' ihr ſchlafendes Kind, und beyde geſtärkt 
ſich erhoben, 


rt 
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Muthig zu ſuchen den Pfad, der aus der ee 
niß ſie führe. 

Aber kein Pfad erſchien. Es ſank vom Zelte des 
Himmels | 

Dunkel und dunkeler ſtets die Nacht, es traten 

b die Sterne 

Glänzend hervor aus tiefem Blau; die Thiere 
des Waldes a 

Regten allmählich ſich, nach Raube brüllten die 
jungen 

Löwen, heiſchend von Gott die zugemeſſene 

| Speiſe. | 

Da erzitterte Hagars Herz, da verließ fie ihr 
hoher 

Muth, und ſie weinte vor Furcht, nicht ihret⸗ 
willen, des holden 

Knaben willen, der bang' an ihre Seite ſich 


ſchmiegte. 

Träg', endlos verſchlich in unſäglichem Grauen 
und ſtummer 

Angſt ihr die lange Nacht, und ſchien ihr ewig 
zu währen. 


Als nun endlich hervor aus des Aufgangs Tho⸗ 
ren der Morgen 

du, und Alles verjüngt des friſch aufblühen⸗ 
den Lebens 
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Sich erfreut’ im goldenen Strahl, da bob auch 
die arme 

Hagar, ermattet, erſchöpft ſich auf vom unwirth⸗ 

a lichen Lager, 

Wo ſie die langen Stunden verwacht. Der paß 
liche Vorrath, 

Nicht für ſo langes Irren berechnet, das einzige 
Brot war 

Geſtern verzehrt und leer der Krug mit der la⸗ 
benden Quelle. 

Ach, und vielleicht wie fern ein gaſtfrey Dach, 

das den Müden 

Freundlich Erquickung böth' und Schutz in den 
glühenden Stunden! 

Aber noch war das Maß von Jammer, welches 

| des Herren 

Unerforſchlicher Schluß ihr hatte beſtimmet, 
noch war es 

Nicht erfüllt, noch nicht verſöhnt des Ewigen 
Zürnen. 


Schon ſtieg höher und höher hinauf zur Zin— 
| ne des Mittags, 
Gluthausſtrömend, die Sonne; die blauen Lüfte 
| verſchwebten 


ai 
Tief am Himmel in weißlichem Duft, ein tro— 
ckener Nebel 
Lag auf qualmenden Flächen umher, die ſengen⸗ 
den Strahlen 
Schoſſen brennend herab auf der Wandrer Schei— 
| tel, und brennend 
Dampfte der heiße Sand und athmete wehende 
Gluth aus. 
Qualvoll wurde nun jeder Schritt in der offenen 
Wuſte, 
Wo nur ſelten ein Baum, ein halb entblättert 
Geſträuche a | 
Dürftigen Schatten both. Nun kam zu den 
Qualen der Hitze, 
Zu der Ermüdung Laſt, des Durſts BAD N 
Marter. 
Weinend flehte das Kind um Waſſer, ach nur 
um Einen 
Tropfen! Sein Flehen zerriß das Herz der ver⸗ 
zweifelnden Mutter. 
Bald vermocht' er nicht mehr auf heißem Sande 
mit wunden 
Sohlen zu gehn; da nahm, ſelbſt halb ohnmäch— 
tig, ihn Hagar 
Auf, und trug ihn mit Müh', bis endlich zu 
ſchwer ihr die theure 
Idyllen. | Q 
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1 und ſie erſchöpft ausbrach in die jam⸗ 
mernden Worte: 

„Nein, ich vermag nicht mehr, dich, Sohn, zu 

tragen; es brechen 

Unter des ſinkenden Körpers Laſt die ermatteten 
Glieder. | 

Jede Hoffnung entflieht dem erſchöpften Geiſt', 
und die letzte 

Regung der ſchwindenden Kraft verläßt mich! 
So iſt es beſchloſſen, 

Daß in der Wüſt' unwirthbarem Schooß die ver— 

| laßne, verbannte 

Hagar ſterbe den Tod — den e 
den bangften, 

Ach, des Verſchmachtens Tod! Mit ihr der ver⸗ 

b ſtoßene Knabe! — 

Unglückſeliges Kind! Zu welcher Hoffnung ge⸗ 
boren, 

Und zu welchem Schickſal verdammt! Sind dieß 
die Gezelte 

Deines Vaters, die Wohnungen dieß der Füll' 

und des Reichthums 2 

Dieß dein Erbe? Die Wüſte voll Grau'n und 
unnennbaren Schreckens, 

Dieſer brennende Sand, die ſeltenen Baume / 
durch deren 5 
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Welke Zweige der Strahl der Sonne ſengend 
hindurch dringt! 
Ach, und rings umher kein Quell, kein Bach, 
nicht ein Tropfen 
Waſſers, den lechzenden Mund des Knaben zu 
netzen, die Seele, 
Welche zu fliehen droht, in der zarten Hülle zu 
halten! 
Er, der die Raben nährt, die Lilien kleidet, er 
| hört nur 
unſer Rufen um Hülfe nicht, und wendet ſein 
Antlitz 
Ab von des Knaben Noth, von der Mutter un— 
endlichem Jammer! 
Iſt nun dein Zorn geſtillt? Iſt deine 1 0 ge⸗ 
ſättigt, 
Die du mit glühendem Haß mich verfolgeſt, 
grauſame Sarah! 
Bin ich elend genug? Nun ſind die feindlichen 
Wünſche 
Deines finſtern Gemüthes erfüllt! Die gefürch— 
| teten Beyden, 
Welche ſeit Jahren dein Geiſt zu verderben ſtreb— 
te, ſie ſind nun 
Elend, verbannt, verirrt, verſchmachtend, nahe 
dem Tode! — 
Q 2 
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Und um welches Vergehn? Weil ſpät dem al: 
ternden Gatten 

Sarah den Sohn der Verheißung gebar, und 
mit neidiſchem Auge 

Sah des Frühergebornen Gedeihn, die Liebe des 
Vaters 

Unter die Söhne getheilt, und des jüngeren 
Erbe geſchmälert. 

Darum wardſt du verbannt, darum aus dem 
Hauſe des Vaters 

Fort in die weite Welt, in die Wüſte getrieben, 
wo deiner 

Harrt der entſetzlichſte Tod, und deine Mutter 
verdammt iſt, 

Hülflos ſterben zu ſehn den Sohn, den innig 

1 0 geliebten. | 

Weh! Ich kann es nicht fehn! 3 kann Hi 

tragen den Anblick 

Stirb, unglückliches Kind, wenn kein Hülf 
uns erſcheinet! 

Stirb — doch nicht vor dem Auge der jammer— 
vollſten der Mütter « — 


Alſo klagete laut die unglückſelige Ha— 
gar, 
Legte den Knaben dann, den verlechzenden, wel⸗ 
cher nur leiſe 
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Wimmernd, zu reden nicht, kaum mehr zue wei⸗ 
nen vermochte, 
Sanft in das welke Gras am Fuße der Palme; 
dann warf fie 
Gegen über ſich hin, und verhüllt“ ihr Antlitz, 
und ſchluchzte 
Laut, vergehend in Schmerz und unausſprechli— 
' | chen Leiden. 


Schweigens und ſtumm lag rings die weite 
Wüſte. Da rauſchte 
Nirgend ein Quell, da hallte kein Tritt, da 
tönte kein Bellen 
Wachſamer Hunde, die Nah’ hülfreicher Men— 
ſchen verkündend. 
Alles war ſtill und öd' und einſam um die Ver— 


laßnen. 

Aber auf einmahl hört in der tiefen Stille ſich 
Hagar 

Saufen: melodiſch tönt zu ihren Ohren die 
Stimme, 


Und ſie erhebt ſich erſtaunt und freudig beſtürzet. 
Da ſieht ſie's N 

Schimmern. Ein himmliſches Licht, ein unaus— 
ſprechliches Glänzen 
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Überſtrahlet den Mittag ſelbſt; in roſigem 
Scheine N 

Schwebet die Lichtgeſtalt, und Hagar erkennet 
den Engel, 

Den ſie ſchon einſt geſehn, der ihr vor Jahren 
erſchienen, 

Als ſie das erſte Mahl entfloh mit unwilliger 
Seele, 

Nicht zu tragen den Zwang und die drückende 
Laſt des Gehorſams. 

SHE hieß damahls fie der Engel weichen, 
und unter 

a den ſtolzen Sinn demüthigen. Diefer 

Ä nun war es, 

Welcher jetzt ihr erſchien, doch nicht ein ſtrafen⸗ 
der Warner. 

Liebreich glänzet ſein Blick; von ſeinem himmli— 

| ſchen Anhauch | 
Grünet die Wildniß auf, in feinen, Tritten ent- 


ſprießen 
Blumen, keimendes Gras erhebt ſich, ip 
| Kühlung 
Saäuſelt rings umher erquickend, und er beginnt 
ſo: 


»Hagar! Fürchte dich nicht! Gott hat erhöret 
des Knaben 
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Stimme, welcher dort liegt, er hat dein 1 


vernommen, 
Deine Thränen gezählt. Gebüßt ſind deine Ver— 
gehen, 
Und ſein heiliger Zorn iſt verſöhnt. Erhebe dich 
letzo, 


Nimm den Knaben, und führ' ihn am Arm; 
denn ich will ihn zum großen 

Volke machen! So ſpricht des Himmels Herr 

| und der Erde. 

Und Gott wird mit dem Knaben ſeyn; er wird 
in der Wüſte⸗ 

Wohnen, ein Schütze, gereizt und gefürchtet. 

Jedermanns Hand wird 

Wider ihn ſich erheben, und wider jeden die 
ſeine.« » 

Alſo fagte der Bothe des Herrn. In blaſſeren 
Schimmer | 

Schwand fein. glänzendes Licht; jetzt ward er 
nicht mehr geſehen. 

Aber wo er entſchwebet war, da ſprudelte mur— 
melnd | 

Plötzlich ein Quell hervor aus friſch aufgrünen— 

den Büſchen. 

en ſah die lebendige Fluth, ſie W das 

Rauſchen. 
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Ach, melodiſcher hatte zuvor die Stimme des 
Engels | 

Nicht ihr getönt! Vergeſſen war und verſchwun⸗ 
den nun jedes 

Leiden; ſie ſchöpfte des Quells, erquickte den 
Knaben, und fand dann 

Bald den leitenden Pfad, der aus der Wüſte 

ſie führte. 


Alſo ward Ismael von Gott erhalten, und 


in ihm 
Sein zukünftig Geſchlecht, das Roſſe n 
hohe . 
Volk, das, ewig frey, die 1 0 Wüſte ber 
| wohnet, 


Edel und kühn, dem Geſange hold und der zar- 
f teren Liebe, 8 
Welchem, als es ſich einſt in ſeinem Vermögen 
erhoben, 
Drey Welttheile gebebt, und das, des Wahren 
und Schönen 
ieee Strahl getreu in Mitte der Waffen 
bewahrend, 
Zündend den Funken einſt in Europa's laſtende 
8 acht wan 


— — ä — 


Nah' dem gaſtlichen Thor des Hauſes unter 
den Palmen, 

Welche den mooſigen Sitz beſchatteten, 0 
am Abend 5 

Tharah's Erzeugter, der göttliche Greis, den 
am hohen Moria 

Hatte der Herr geprüft, und treu in der Prü— 
fung erfunden. 


Zahllos kehreten jetzt von unabſehbaren 
| Meiden 
Ihm die Herden zurück zu den Rinnen der Tran⸗ 
ke. Da kamen 
Cangaehalfke Kamehl' und ſeidenhaarige Zie— 
gen, 
RUN Rinder und Schaf’ und die Kraft der 
muthigen Roſſe; 
Alle vom Strahle des Tags ermattet, alle nach 
Kühlung 
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Lechzend umwimmelten fie die Tränke. Rüſtige 
Knaben 

Stiegen eilend hinab zum tiefummauerten 

Brunnen, 

Schöpften die ſilberne Fluth, und füllten die 

mächtigen Rinnen. 

Mädchen kamen herbey, und brachten Futter 
und blanke | 

Eimer, und feßten ſich hin, die ſtrotzenden Eu: 
ter zu leeren. 


Abraham ſah das frohe Gewühl, die Fülle 
des Reichthums, 

Seine Herden verbreitet vor ſich, und im dan— 
kenden Herzen 

Pries er den Herrn, der ihn hoch vor vielen 
Andern geſegnet. 

So wie am Abend jegliches Tags, ſo ſchaut' er 
am Abend | 

Seines Lebens zurück in die wohlvollendete Lauf: 
bahn; 

Und A gingen vor ihm die entflohnen Jahre 

| vorüber, 

Jen' im fröhlichen Licht, und dieſ' in Dunkel 

gehüllet, 
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Wie ſie nach ewigem Rath der Gott der Väter 
ihm ſandte. 

Ernſt gerührt durchdacht' er den Weg, den der 
Herr ihn geführet, 

Wie er zuerſt ihn rief aus der Heimath fernen 
Gefilden, 

Wie er in Schlachten ihm Sieg verlieh, die 
verlorene Gattinn 

Wieder zurück ihm gab am fiebenarmigen Stro— 


me, 
Und den blühenden Sohn im Greiſenalter ihm 
ſchenkte. 
Süßer, freudiger Stolz, erhöht durch zärtliche 
N Sorge, 


Füllte fein väterlih Herz, als ihm des treffli— 
chen Sohnes 

Jugendlich ſchönes Bild vor die Seele trat; 
denn es regte 

Mächtig ſchon in des Jünglinges Bruſt ſich ein 

ahnendes Sehnen, 

Und ein ee Gefühl noch nie empfundener 
Freuden. 


Abraham Wai der Zeit, da er einſt um 
Sarah geworben 
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(Sarah, welche ſchon längſt im Schooß der zwey— 
fachen Höhle 
Schlief den ewigen Schlaf auf Ephrons Feld, 
des Hethiters), | 

Dachte des häuslichen Glücks, das ihn fo lange 
beſeligt, 

Und mit trüberem Blick, der noch im Grabe die 

Gattinn 

Ehrte, beſchloß er dem Sohn' ein holdes Weib 
zu erwählen, 

Welches theurer ihm fen, als Gold und köſtliche 
Perlen. 


Aber die Töchter des Landes mißfielen in üp— 
pigen Sitten 
Seinem ernſten Gemüth', und ungern hätt' er 
den theuern 1 
Einzigen Sohn mit ihnen vermählt. Nachdem 
er nun manches 
Lang' im innerſten Herzen bedacht und erwogen, 
da rief er 
Eliezern herbey, den älteſten Diener des Hau— 
en 
Welcher mit pünctlichem Fleiß vorſtand den un— 
endlichen Gütern; 
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Und der göttliche Greis begann ſo: »Lege die 
Hand mir | | 

An die Hüft', und ſchwöre bey Gott, dem 

\ Herren des Himmels 

Und der Erde, getreu zu erfüllen, was ich dir 

0 ſage! 

Sieh, es wächfet hekan mein Sohn, und nahet 
der Zeit ſich, 

Wo der liebende Mann nach dem Weib verlan— 
get; auch reget 

Mächtig ſchon in des Jünglings Bruſt ſich ein 
ahnendes Sehnen 

Und ein dunkles Gefühl noch nie empfundener 
Freuden. 

Darum hab' ich beſtimmt, ihm ein holdes Weib 
zu erwählen, 993 

Welches theurer ihm ſey, als Gold und köſtliche 
Perlen. 

Aber die Töchter des Lands mißfallen in üppigen 
Sitten 

Meinem Herzen. So ziehe denn hin es ſüßen 
Gefilde, 

Wo mein Auge zuerſt das Licht ſah, zieh zu den 
Freunden 

In mein Vaterland hin, und bring dem treffli— 
chen Sohne 
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Dorther ein blühendes Weib, an dem fein Her; 
ſich erfreue !« 


Doch es erwiederte drauf der verſtändige 
Knecht Eliezer: 

»So mir aber das Weib nicht folget; ſoll 1 
den Sohn dann 

Bringen in jenes Land, woraus der Herr dich 

| geführet 74 


»Lieber, das thue mir nicht!« antwortete Tha— 

rah's Erzeugter: 

»Er, der allmächtige Herr des Himmels, der 

| von des Vaters 

Theurem Hauſe mich nahm und der Heimath, 
der mir geſchworen, 

Meinem Samen dereinſt dieß Land zu geben, 
er wird auch 5 

Seinen Engel ſenden vor dir, damit du dem 
Sohne 

Rehmeſt ein liebliches Weib. So abr das Weib 
dir nicht folget, | 

Biſt du des Eides los; doch niemahls fü ühre den 
Sohn hin !« | 
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Und es legt’ Eliezer die Hand an en 
Hüfte, 
Schwörend, alles getreu zu erfüllen, was er 
ihm ſagte. 


Als nun die Sonne trat aus der Morgenrö— 

the Gezelten, 

Jugendlich ſchön und ſtark, als ein Held, die 
Bahn zu durchlaufen, 

Nahm der verſtändige Knecht Eliezer zehen Ka— 
mehle, 

Nahm auch Knecht' und köſtlich Geſchmeid' und 
allerley Güter, 

Und er machte ſich auf, nach Nahor ziehend, 
in's ferne 

Meſopotamien hin zu ſeines Herren Ver— 
wandten. 


Abend war es, die Schwüle ſank, die Wipfel 
| | der Palmen 
Säufelten Kühlung herab, und tauſend 1 

Lüfte 

Raubten dem Nardenſtrauch und dem Cinna— 
momum Gerüche, 

Da Eliezer vor ſich erblickte die Mauern von 
Nahor. 
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Und er ließ vor der Stadt die Männer und die 
Kamehle 

Lagern im Schatten des Baums am rns 
Jeglichen Abend 

Kamen hierher die Töchter der Stadt, um Waſ— 
ſer zu ſchöpfen, 

Und Eliezer bethet' und ſprach im mee 
Herzen: | 

»Höre mich, Abrahams Gott, und 155 mir gnä⸗ 
dig, und laß mich 

Flehen ein Zeichen von dir, das deinen Willen 
mir kund thut! a 

Sieh, hier ſteh' ich am Waſſerquell; die Töchter 

| aus Nahor 

Kommen täglich herab, am Brunnen VWaſſer zu 
ſchöͤpfen. | | 

So nun ein Mädchen erſcheint, zu dem ich ſpre— 
che: »O neige 

Deinen Krug mir, und laß mich trinken !« und 
ſie erwiedert: 

„Trinke, mein Herr! Ich will auch deinen Knech⸗ 

ten und Thieren 

Schöpfen, « daß die es ſey, die du beſtimmteſt 
für Iſaak.« 
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Alſo ſprach er, und hatte nicht ganz die Bitte 
geendet, 
Siehe, da trat aus dem Thor Wee Be⸗ 
; thuels Tochter. ö 
Bethuel aber war Nahors Sohn, den ihm Mil: 
a ka geboren, 
Nahors, der Abrahams Bruder war und Tha— 
rah's Erzeugter. 
Aber die Dirne trug den gehenkelten Krug an 
der Achſel; 
Lieblich war fie von Angeſicht, jungfräulich und 
ſittſam. 
Alſo ſtieg ſie hinab zum tiefummauerten Brun— 
nen, 
Füllte den zierlichen Krug mit ſprudelndem Waſ— 
ſer und eilte . 
Wieder empor. Da trat der verſtändige Knecht 
| Eliezer 
Ihr entgegen und ſprach: »O laß mich ein we— 
nig des Waſſers 
Trinken aus deinem Krug'; ich komme weit her, 
und habe 
Mühſam des Tages Laſt und die Gluth der Son⸗ 
ne getragen.« | 


Idyll en. N 
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Und fie erwiederte freundlich darauf: »So 

trinke, mein Herr, denn!» 

Ließ den zierlichen Krug auf die Hand herunter 
und reichte 

Eliezern den kühlenden Quell. Als dieſer ges 

| trunken, 

Sprach ſie: »Nun will ich denn auch den Knech— 
ten und den Kamehlen 

Schöpfen, bis Alle den Durſt des heißen Tages 
gelöſchet. & 

Und fie goß in die Rinnen die Fluth, und eilte 
zum Brunnen 

Wieder hinab, und füllt' auf's neu' und ruhte 
nicht eher, 

Bis ſie jeden der Männer erquickt und jegliches 
Laſtthier.« 


Wundernd ſtand Eliezer von fern; es weilte 
ſein Auge 
Froh auf der hohen Geſtalt und den edlen Zü— 
gen der Jungfrau. 
Aber ſo ſehr ihn ſein Herz auch drängte, ſchwieg 
er bedächtlich, 
Bis er alles erkannt und erforſchet, ob auch ſein 


Flehen 
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Habe geſegnet der Herr und Gnade zur Reiſe 
gegeben. 

Und er eilte zu feinem Kamehl, das auf will: 
gem Rücken 

| Köſtliche Güter trug, viel Gold und Silberge⸗ 
ſchmeide, ir 

Duftende Kleider und heißes Gewürz aus Sa— 
ba's Gefilden. 


Als er die Knoten gelöſ't an der wohloerſchloſ— 

ſenen Kiſte 

Und das Geſchmeide durchſucht, da nahm er die 
Spange, des Künſtlers i 

Göttliches Werk, die Stirn der holden Jung— 
frau zu ſchmücken, 

Auch zwey Ringe von ſchwerem Gold' in Bir, 
bener Arbeit, | 

Daß fie den rundlichen Arm umſchlößen. Wie 
er nun alles 

Sinnig hatte gewählt und bedacht die verſtaͤn⸗ 
dige Rede, i 

Trat er zur Jungfrau hin, und ſprach mit zier— 
lichen Worten: 


»Nicht von niederm Geblüt' und aus unan- 


ſehnlichem Hauſe 
R 2 
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Scheinſt du, o Tochter, entſproſſen zu ſeyn, die 
| du gütig des Fremdlings 

Dich erbormſt, und mild ihm reichſt das Labſal 
der Quelle. 

Möge dich ſegnen der Herr, und Gedeihn dir 

| geben zu allem! 

Aber verſchmähe die Gabe nicht, wie gering fie 
dir ſcheinet, 

Welche dein Knecht dir verehrt, und verkünde 
mir treulich, aus welchem 

Edlen Hauſe du ſtammſt, und ob auch Raum iſt 
in deines 

Vaters Wohnung für mich und jene, 10 mich 
begleiten !« 


Alſo ſprach er, und reicht” ihr die zierliche 
905 Spang' und die Ringe. 
Aber das Mädchen empfing ſie erſtaunt, und be— 
| wunderte lange 

Schweigend die g öttliche Kunſt der Arbeit, auch 
a Geſchenke 

Unvergleichlichen Werth, und dachte wget 
im Herzen, 

Wer wohl möchte der Fremdling ſeyn, woher er 
gekommen, 
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Der ihr fo köſtliche Gaben verehret. Endlich er- 
| wiedert 
Sie mit freundlichem Ton’: »O Fremdling, wer 
du auch ſeyn magſt, 
Der du den kleinen Dienſt fo asi be⸗ 
5 lohneſt, 
Höre, was du zu wiſſen verlangeſt! Bethuels f 
Tochter 
Bin ich, den Nahorn einſt die Bann Milka 
geboren. 
Auch iſt Raumes genug in unferm Hale wir 
| haben 
Reichlichen Vorrath an Futter und Stroh für 
deine Kamehle. | 
Darum bleibe bey uns! Denn ſieh, ſchon nahet 
| die Dämmrung; 
Und ich eile, ſogleich es meinem Vater zu mel— 
den, 
Daß er räum’ und bereite das Haus.« So ſprach 
ſie, und hob jetzt 
Auf die Schulter den Krug, und grüßte freund— 
lich und kehrte 
Sittſam eilend zurück in Nahors wirthliche 
Mauern. 
Und es folgt' Eliezers Blick der wandelnden 
Jungfrau 
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Staunend nach; dann neigt' er ſich tief anbe⸗ 
fthend und ſprach fo: 

»Hochgelobet ſey Gott, der feine Wahrheit und 
Gnade 

Nicht verläugnet an meinem Herrn! Sein hei— 

liger Engel 

Hat den Weg mir gezeigt, und mich zum Hauſe 
des Bruders 

Meines Gebiethers gefuͤhrt. Der Nahme des 
Herrn ſey ee 4 


1 indeſſen am Quell der verſtändige Knecht 
Eliezer | | 
Bethete, hatte Rebekka die Stadt erreicht, und 
den Altern 
Und dem Bruder erzählt, was ihr am Brunnen 
begegnet, 
Auch die Spange gezeigt und die köſtlichen Rin— 
ge, daß Alle 
Hoch erfreut und erſtaunt der Jungfrau Rede 
vernahmen. 
Laban eilte ſogleich und gab den Knechten und 
Mäaäägden 
Schnellen Befehl, das Haus zu räumen, und 
nährende Speiſe 
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Für die Männer und Futter und Stroh für ih- 
re Kamehle 
Zu beſorgen; dann ging er hinaus zum Brun— 
nen und fahe 
Eliezern bey ſeinem Gefolg'. Und Laban begann 
ä el | | | 
»Komm herein in die Stadt, du Geſegneter 
Gottes! Was ſtehſt du 
Draußen am Brunnen? Ich habe das Haus 
bereitet, und Raum iſt 
Nun für die Männer und dich und alle deine 
Kamehle.« 


Sprach's, und führt' Eliezern hinein. Es 

folgten die Andern. 

Und nun eilten herbey die Knechte des Hauſes 
und zäumten 

Ab die beladnen Kamehl', und trugen in räu⸗ 
mige Kammern, 

Wie ſie den freundlichen Hof umgaben, alles 
Gepäcke, 

Führeten dann zum luftigen Stall das folgfame 
Laſtvieh, 

Stellten es tief in die Streu und ſchütteten 
reichliches Futter 
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Aber am rauchenden Herd ſtand mit der Mut: 
ter Rebekka, 

Emſig beſorgend das Mahl zu des lieben Gaſtes 

Bewirthung. 

Und es wallte die Fluth im Keſſel; da ſchickte 
die Mutter 

Eilig zum Garten hinab, die duftenden Kräu— 
ter zu hohlen, | 

Welche, aten in das Bad, die Füße wan— 

ä dernder Männer | 

Stärkend erfriſchen, dann goß ſie in ſchön ge— 
glättete Wannen | 

Sorglich die dampfende Fluth auf die würzigen 
Kräuter, und ſandte 

Sie durch die Dirnen hinein, der Männer Füße 
zu baden. 


Dieſe ſaßen indeß im hohen kühligen Saa— 
a le, | 

Und erfreuten ihr Herz durch Geſpräche. Da 
traten die Mägde 

Mit den Wannen herein, der Männer Füße zu 
waſchen. 

Ihnen folgten zwey Jünglinge machen und brei⸗ 
teten weiche, 
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Zottige Fell' auf dem Aſtrich umher und den 
köſtlichen Teppich, 

Von den Weibern des Hauſes gewirket und von 
Rebekka 

Und der Mutter geziert mit den Schildereyen 
der Nadel. 


Als des Waſchens Geſchaͤft vollbracht war, 
| eilten die Mägde 
Fort, und kehreten bald mit herzerfreuenden 


Speiſen 

Wieder und nährendem Brot in fein geflochte⸗ 
nen Körben. 

Aber Rebekka ſelbſt erſchien und brachte den 
Männern 

Einen gehenkelten Krug voll Palmwein. Als ſie 
nun alles 

Hatte mit klugem Sinn geordnet, rufe der 
Vater | 

Seine Gäſte herbey zum lecker bereiteten 

| Mahle. 


Aber alſo begann der verſtändige Knecht 
Eliezer: 

o Das ſey ferne von mir, daß ich die Speiſen 
berühre, 
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Eh' ich kurz das Geſchäft, weßwegen ich kam, 
euch verkündet. 

Ich bin Abrahams Knecht. Des Himmels Herr 
und der Erde 

Hat mit reichlichem Gut geſegnet meinen Ge— 
biether, 

Und er iſt groß geworden. Es hat der Herr ihm 
Kamehle, 

Schafe, Silber und Gold und Knecht und Mie; 

| de gegeben. 

Auch hat Sarah, fein Weib, ſelbſt hochbetaget, 
dem greiſen 

Gatten noch- einen Sohn geboren. Dieſem nun 
hat er 

Seine Habe beſtimmt und all die unendlichen 
Güter. 

Aber er rief mich jüngſt, und hieß mich ſchwö— 
ren, ich wollte 

Seinem Sohne kein Weib aus des Landes Töch⸗ 
tern erwählen, 

Sondern nach Meſopotamien ziehn in die ſüßen 
Gefilde, 

Wo er das Licht erblickt, und von dort dem 
trefflichen Sohne 

Vringen ein blühendes Weib, an dem ſein Herz 

| fi) ergetze. 
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Doch ich erwiederte drauf: »Wie, wenn das 
Weib mir nicht folgte? « 
Und er ſagte: »Der Herr, vor welchem ich wand— 
le, der wird auch 
Seinen Engel ſenden vor dir, und Gnade dir 
geben, 
Daß du bringeſt dem Sohn' ein Weib aus mei— 
g ner Verwandtſchaft. | 
Laſſen ſie aber das Weib nicht mit dir ziehen, 
dann, Lieber, 
Biſt du des Eides los.« So kam ich heute zum 
| Brunnen, 
Und ich flehte zu Gott und ſprach: »Sey gnä— 
| dig, und laß mich 
Sehen ein Zeichen von dir, das deinen Willen 
mir kund thut! | 
Wenn ein Mädchen erſcheint, zu dem ich ſpreche: 
»O neige 
Deinen Krug mir, und laß mich trinken!“ Und 
fie erwiedert | 
»Trinke, mein Herr! Ich will auch deinen Anech- 
ten und Thieren 
Schöpfen,« daß die es ſey, die du beſtimmeſt 
für Iſaak.« 
Alſo ſprach ich, und hatte nicht ganz die Bitte 
vollendet, 
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Siehe, da kam Rebekka heraus, und trug auf 
der Schulter 

Einen gehenkelten Krug, und ſtieg zur Quelle 
hinunter. 

Aber ich nahte mich ihr und bath ſie um Waſſer, 
und freundlich 

Ließ ſie den zierlichen Krug herab, und , 
zu trinken, | 

Schöpfte den Männern ſodann und tränkte mei- 
ne Kamehle. 

Als ich die Spangen darauf und die goldnen 
Ring' ihr gereichet, 

Fragt' ich, aus welchem Haus fie ſtamme? »Be⸗ 
thuels Tochter | 

Bin ichſ« erwiederte fie, »den Nahorn Milka 
geboren. 

Sieh, da neigt' ich mich tief, Gott anzubethen, 
und lobte 

Ihn, den allmächtigen Herrn, der Gnade zur 

Reiſe gegeben. 

Seyd ihr nun wirklich geſinnt, Freundſchaft und 
Treu zu beweiſen 

Meinem Herrn, ſo verkündet es mir! Doch habt 
ihr im Herzen 

Andres gedacht und beſchloſſen, ſo ſeyd aufrich⸗ 

tig und ſagt mir's 
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Auch, daß zur Rechten ich dann mich wende 
oder zur Linken!« x 


Da antwortete Laban darauf und fein treff- 
N licher Vater: | 
»Deine Sendung kommt von dem Herrn! Sein 
heiliger Engel 
Hat den Weg dich geführt zu deines Herren 
Verwandten; 
Darum können wir nichts dawider reden, nicht 
Böſes 
Und nicht Gutes. Da iſt Rebekka, nimm ſie 
und ziehe 
Hin, daß ſie werde das Weib von deines Herren 
Erzeugten! 
Denn ſo hat es beſchloſſen des Himmels Herr 
und der Erde. « 


Als die Worte vernahm der verftändige Knecht 

Eliezer, 

Bückt' er ſich tief vor Gott; dann winkt er 
einem der Männer, 

Die ihn begleitet. Der eilte hinaus und kehrete 
wieder | 

Mit den reichen Geſchenken zurück, die feinen 
Verwandten 
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Abraham hatte beſtimmt; und Eliezer ver: 
theilte 

Alles nach kluger Wahl und verſtändigem Sinne. 

Die ſchönen 

Duftenden Kleider erhielt Rebekka, auch des 
Geſchmeides | 

Viel von Silber und Gold; der Mutter aber 
und Laban 

Gab er köſtlich Gewürz aus Saba's heißen Ge— 
filden. 


Als ſie nun Alle die Pracht der reichen Ge— 
ſchenke bewundert, 
Und geprieſen die Werke der Kunſt und den 
herrlichen Geber, 
Setzten zum lecker bereiteten Mahle die Männer 
ſich nieder, 
Und erfreuten ihr Herz mit Trank und mancher— 
ley Speiſe. 


Schon bedeckte die Nacht rings alle Gefilde, 
die Sterne | 
Flammten am dunkeln Gezelt des Himmels, als 
ſie ſich endlich 
Von den Tiſchen, geftärkt und geſattigt, erho— 
ben. Die Mägde 
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Kamen mit Fackeln herein, und führeten n 
zum Lager, 
Welches im oberen Saale des Hauſes ihnen 
bereit ſtand.“ 


Als nun die Sonne trat aus der Morgenrö— 
the Gezelten, 
Jugendlich ſchön und ſtark, als ein Held, die 
Bahn zu durchlaufen, 
Wacht' Eliezer auf und weckte ſeine ae 
ten, 
Trieb mit eilenden Worten fe an, und hieß die 
Kamehle 
Aus dem Stalle ſie ziehn, und die Laſt dem 
Rücken vertrauen. 
Als nun alles zur Reiſe bereit war, ging er 
hinunter, 
Wo mit Laban und Bethuel ſchon fein harrte 
| die Mutter. 
Und er bath fie, das Madchen ihm nun zu ge: 
ben, auf daß er 
a Zöge mit ihr in ſein Land, und m Gatten fie 
brachte. 


Aber die Mutter begann: »O laß nur wenige N 
Tage 


\ 
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Meine Rebekka verweilen bey mir, und bleibe 
du ſelber, 

Uns ein geehrter Gaſt, im Hauſe, daß ſich der 
Mutter | | 

Herz noch auf kurze Zeit an der blühenden Toch— 
ter ergetze, f 

Welche mein Auge vielleicht nie ge 

| Denn ferne 

Wohnet dein Herr von uns, und ich bin alt und 
gebrechlich.« 


Doch es erwiederte drauf der verſtändige 

Knecht Eliezer: 

»Liebe, haltet mich nicht! Es hat zur gläcklichen 

Reiſe 

Abrahams Gott mir Gnade gegeben; fein heili⸗ 
ger Engel 

Hat den Weg mir gezeigt zu meines Herren 
Verwandten. 

Darum wünſcht' ich auch nun geſchwinde nach 
Hauſe zu kehren, 

Und den trefflichen Herrn zu erfreun mit der 
fröhlichen Bothſchaft.« 


Als ihr eifrig Geſpräch vernahm der verſtän— 
dige Laban, 
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Naht' er ſich ihnen und ſprach: »Ihr werdet, 
mein' ich, mit nichten 
Enden den Streit; zu ſehr iſt euer Wille ver— 
ſchieden, 
Und zu wichtig der Grund, der Jedes Seele be— 
weget. 
Darum, wollt ihr den Rath, den ich euch gebe, 
vernehmen: 
Nun ſo ende Rebekka den Zwiſt; ihr Wille be— 
ſtimme, 
Ob ſie heute noch zieh', ob bey der Mutter ſie 
RR 8 


Alſo ſprach er, und Heben gefiel die verſtän⸗ 
dige Rede. ü 
Und es eilete Laban hinauf, die Besen zu 


hohlen. 


Als ſie den Saal Beet und vernahm die 
Quelle des Streites, 
Schwieg ſie lange mit ſinnendem Blick; denn 
ernſte Gedanken 
Und ein ſchmerzlich Gefühl bewegten kämpfend 
das Herz ihr. | 
Aber endlich begann ſie und ſprach: »Nur we⸗ 
nige Tage 
Idpllen,. N © 
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Sollt' ich noch weilen, o Mutter, bey euch, und, 
| find fie verfloffen, 

Scheiden auf lange Zeit, fo wie es jetzt mir be⸗ 
vor ſteht; 

Denn ſo habt ihr es Alle beſtimmt, daß ich zöge 
mit dieſem 

Mann', und würde das Weib von ſeines Her: 
ren Erzeugten. 

Aber nützet es wohl, dem kommenden Jammer 
ſo lange 

Zitternd entgegen zu ſehn, bis er endlich 9 
auf's Herz fallt ? 

Welchen Genuß gewährten uns wohl die weni⸗ 
gen Tage, 

So wir, die Mutter und ich, in Gram und Seuf— 

5 zern verbrächten, 

Immer denkend des Augenblicks, der grauſam 
uns ſcheidet? | 

O, fo laſſet den bittern Kelch auf Ein Mahl uns 

leeren! | | 

Laßt noch heut mit dem Manne mich ziehn, fe 

Ä geſchehe des Herren 

Wille, der deutlich ſich uns in dieſer Schickung 
gezeigt hat. | 

Aber wollt ihr den Schmerz der bangen Tren- 
nung mir lindern, 
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So erlaubt, daß mit mir die treue Amme 
| Ketura | 
Zieh', und im fernen Gefild' an theuren gewohne⸗ 
ten Zügen 
Sich mein ſehnendes Herz in ſüßer Trauer er: 
freue. « 
Alſo ſprach fie; und Allen gefiel die verftan: 
dige Rede, 
Selbst der Mutter, wie ſehr auch ihr Herz da— 
gegen ſich ſträubte. 
e vor Allen vernahm mit Luſt Eliezer die 
Jungfrau, 
Selig preiſend den glücklichen Mann, dem ein 
ſolches Gemahl ward. 


Jetzo nahte mit feſtem Muth, mit verhalte— 
nen Thraͤnen 
Und hochſchwellender Bruſt Rebekka 1015 Er⸗ 
zeugern, | 
Kniete vor ihnen und ſprach: »O feyd mir gnä— 
dig, und ſegnet | 
Euer ſcheidendes Kind, daß mir's wohlgehe auf 
Erden!« 
Und der Vater erhob die bethenden Augen zum 
Himmel, 
S 2 
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Legt’ ihr die Hand auf's Haupt, und ſprach mit 
gerühreter Stimme: 

»Unſere Tochter biſt du; wachſ' in viel tauſend 

Mahl Tauſend', 

Und dein Same beſitze dereinſt die We 
Feinde !« 

Alſo ſprach er, und drückt' an ſein Herz die treff⸗ 
liche Tochter. . 

| Je trat auch die Mutter hinzu und Laban, 
und Alle 

Hielten fie weinend umfaßt das laut aufſchluch— 
zende Mädchen. 


Als geſtillet nun war der Wehmuth ſüßes 

Verlangen, 

Mahnte des Aufbruchs ſie der verſtändige Knecht 
Eliezer; 

Bethuel aber befahl der Dirne, welche vor Al— 

| len | 

Hatte Rebekka geliebt, und der treuen Amme 
Ketura, 

Zu begleiten ſein liebliches Kind in die fernen 5 
Gefilde, 

Daß in dem fremden Land' an theuren gewohne⸗ 
ten Zügen 
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Sich ihr ſehnendes Herz in ſüßer Trauer er- 
getze. 
Alſo beſtieg Rebekka mit ihren Dirnen die 
| ruhig 
Wandelnden ſichern Kamehl', und folgte dem 
kundigen Führer. 


Abend war es, die Sonne ſank, die Wipfel 
der Palmen 
Säuſelten Kühlung herab, und tauſend regere 
Lüfte 
Raubten dem Nardenſtrauch und dem Cinnamo-⸗ 
mum Gerüche; 
Da ging Iſaak aus auf das Feld, ſo wie er ge— 
wohnt war 
Jeglichen Abend zu thun, um an dem Brunnen 
zu bethen, 
Der, von reinlichen Steinen umfaßt, im Pla— 
tanengebüſche 
Kühl und verborgen lag. Hier kniet er nieder 
und ſtrebte, 
Seine beklommene Bruſt durch heißes Gebeth 
zu erleichtern; 
Denn ihm ſchwoll das männliche Herz von un— 
| endlicher Sehnſucht 


Und von Gefühlen empor, die er nicht zu deu: 
ten vermochte. ü 

Wehmuth nannt' er ſie zwar und Schmerz um 

4 die zärtliche Mutter, 

Welche zu früh ihm entfloh; auch war ſeit ih— 
rem Verluſte 

Düſterer noch der ernſte Sinn des Vaters ge— 
worden. 

Und ſo fühlte denn überall verlaſſen und eine 
ſam 

Sich der Juͤngling, mit wundem Gefühl die 
ſchonende Milde 

Und das weiche Gemüth des zarteren Weibes 

5 vermiſſend. 


Jetzo bethet' er noch, da kam urplötzlich ihm 

ſtille, 

Unbegreifliche Ruh' in's Herz, und, himmliſchen 
Troſtes 

Voll, erhob er ſich nun und trat aus der Nacht 
des Gebüſches. 4 

Sieh, da gewahrt' er den langen Zug von ho— 
hen Kamehlen, 

Wie ſie im Schimmer des Abends daher durch's 
wallende Saatfeld 
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Zogen, nahe bereits des Vaters gaftlicher Woh⸗ 


nung. 
Ahnende Freud' und frohes Eiſtaunen faßten 
1 des Jünglings 


Herz, und raſcheren Schritts eilt' er dem Füh— 
rer entgegen. 
Da erblickt ihn von ihrem Kamehl Rebekka. 


Die edle 
Haltung der ſchlanken Geſtalt im eilenden Gan— 
; ge, der Zuge 


Milder Ernſt, die Gluth auf den jugendlich bluͤ⸗ 
henden Wangen | 
Goſſen höheres Roth auf die ihrigen, und in 
der Jungfrau 
Seele regte ſich leiſe der Wunſch, es möchte der 
hohe 
Jüngling Abrahams Sohn und ihr beſtimmter 
| Gemahl feyn. | 
Und fie wandte ſich zu ihrem Begleiter, und 
| zitternd N 
Vor dem entſcheidenden Wort, das feinen er 
pen entflöhe, 
Sprach ſie: »Wer iſt der Mann, der über das 
Feld dort heran eilt? 
Nicht unedel ſcheinet er mir, auch dünkt mich, 
f er kenne 
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Dich; denn er nahet ſich dir, wie man Bekann⸗ 
ten ſich nahet.« 

Und Eliezer betrachtete froh das 8 

| | Mädchen; 

Dann erwiedert' er lächelnd darauf: »Du haſt 
dich, o Tochter, 

Nicht getäuſchet; der Mann, der über das Feld 
da heran eilt, 

Dieſer iſt Abrahams Sohn, der Erbe meines 

RN Gebiethers, 

Dein beſtimmter Gemahl, für den ich als Braut 
dich begehret, 

Und es erfreuet mein Herz, daß du ihn edel und 
werth haltft.« 


Als Rebekka die Worte vernahm, da wallte 
| die Bruſt ihr 
Hoch von ſüßen Gefühlen empor, und Purpur 
bedeckte 0 
Ihr jungfräulich Geſicht; ſie glitt von ihrem Ka— 
mehle 
Schnell herunter, und hüllte ſich dicht in den 
fließenden Schleyer. 
Auch Eliezer ſprang von dem Thier und faßte 
der Jungfrau 
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Zitternde Hand, und führete ſie dem Jüngling' 
entgegen. 


»Iſaak, ſey mir gegrüßt!« ſo ſprach er: »Dei— 
nes Erzeugers 
Gott hat herrlich und treu an deinem Haus ſich 
erwieſen. 6 
Sieb, 155 bring' ich dein künftig Gemahl, um 
welches dein Vater 1 
Mich, zu werben, geſandt für den Sohn, den 
inniggeliebten. 
Deines Bluts iſt ſie, von deines Vaters Ver— 
wandtſchaft, 
Jung und ſchön, wie du ſiehſt, doch mehr noch, 
gut und verſtändig. | 
Und es hat der Engel des Herrn den Weg mich 
geführet, 
Daß ich die Holde dir fand, an der dein Herz 
ſich erfreue; 
Denn ein tugendlich Weib iſt edler als köſtliche 
Perlen.« — ' 
Und nun erzählt' er ihm alles getreu, wie er 
erſtlich dem Vater 
Einen heiligen Schwur gethan, dem theueren 
Sohne 
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Nie ſein künftig Gemahl aus des Landes Töch⸗ 
tern zu wählen ; 

Wie er dann auf ſich gemacht, was ihm am 
Brunnen begegnet, 

Und wie Laban und Bethuel gern, ſobald ſie des 
Herren g 

Fügung ſo deutlich geſehn, die holde Braut ” 
gegeben.« 


So Eliezer. Und funkelnd hing das Auge des 
Jünglings, | 
Während jener erzählt’, an dem Mädchen, das 
in Verwirrung, 
Schamhaft den Blick gefenkt, und hold erröthend | 
vor ihm ſtand. 
Und er reicht' ihr die Hand, und ſprach mit feu— 
rigen Worten: | 
„Du, die der Herr mir geſandt, die mir ſein 
heiliger Wille 
Deutlich beſtimmt, o werde mein Weib, und 
theile des Lebens 
Tage, beyde mit mir, die guten fo wie die bö⸗ 
f ſen, ; 
Vis einſt ſpät uns der Tod, der Ales endende, 
ſcheidet !« 


Sprach's, und führte die Braut zum Va⸗ 

ter, welcher mit frohem 

Staunen die Kunde vernahm, die gottgeſendete 
holde 

Schnur mit Freuden empfing, und des Hauses 
Führung ihr auftrug, 

Daß ſie an Sarah's Stell' in der Wirthſchaft 
ſchalt', und mit klugem 

Sinne das innere Haus und die dienenden 19 
de regiere. | 


Alſo ward Rebekka das Weib des trefflichen 
Iſank . 
Und er gewann ſie herzlich lieb; und es wurde 
| der Mutter | 
Schwerer Verluſt ihm reich durch die liebende 
| Gattinn vergolten. 


David und Jonathan. 


Err 


Feindlichen Argwohns voll, vom Geiſte des! 
Herren verlaſſen, 

Dachte Judäa's Fürſt, der düſtere Saul, an 
den Schimmer | 

Seiner Jugend, den Ruhm, der ihm aus Schlach- 
ten gefolgt war; 

Und er haßte den blühenden Held, den Jüng— 
ling voll Anmuth, 

Voll von Kraft und Geiſte des Herrn, den Je— 
hovah gewählet, 

Zu erretten ſein Volk und das fremde Joch zu 
zerbrechen. 


Wenn der jubelnde Siegesgeſang der Töchter 
von Juda 
Tönte: »Tauſend hat Saul alen zehn Tau⸗ 
ſende David!“ 
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Da ergrimmte des Königs Herz, da ſann er 
Verderben; 
Und es brannte ſein düſterer Sinn, im Blute 
des Jünglings 
Auszutilgen die Schmach, und die heiße Rache 
zu kühlen. 


Aber nicht alſo dachte des Königes Bee 
An dem theuern, 
Hart verfolgten Gemahl hing treu die liebende 
Gattinn, N 
Michol, die Tochter Sauls, die er ſelbſt dem 
Helden vermählet, 
Hing des Königes Sohn, der hohe Jonathan 
| — tapfer 
Wie fein erwählter Freund, und treu und fanft 
wie die Schweſter. 
Aber es war kein Jüngling auch in des zürnen⸗ 
den Fürſten 
Weiten Landen umher dem Sfaiden vergleich: 
bar, 
Nicht, wenn im Waffenſchmuck er an Pr Spitze 
\ der Krieger 
geg, ein blühender Held, in braunen Locken der 
Jugend, 
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Nicht, wenn den blutigen Speer, den fernhin 
treffenden Bogen 

En! um der Harfe Gold vertauſchend liebliche 
Töne 

Lockt' aus dem Saitenſpiel, und oft des ergrim— 
meten Königs 

Böſen Geiſt beſchwor mit dem holden Klange 
der Saiten. | 

Dann ergoß ſich des Jünglings Herz zum Preiſe 
des Herren; 

Und Jehovah's Ruhm, der Vorwelt Thaten, 
der Zukunft A 

Hohe Verheißungen ſtrömten dahin in unfterb- 
lichen Liedern. | 


Jetzo des Königes Zorn mit Klugheit meidend, 
| der drey Mahl 
Schon fein Leben bedroht, entfloh nach Rama 
der Juüngling, 
und barg dort bey Samuel ſich, bey dem gött— 
lichen Greiſe, 
Dem vor dem heiligen Blick der Zukunft Tiefe 
ſich aufthat. l | 


Aber der Neumond kam, mit ihm die feſtli— 
chen Tage, | 
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Wo beym glänzenden Mahl des Volkes Edle, 
der Stämme 
Fürſten, die Helden des Kriegs ſich um den 
König verfammeln, 

Und auch Iſai's Sohn berufen wurde zum 
hohen 

Sitz' an des Königes Thron, er unter ben; Gro⸗ 
ßen der Erſte. | 

Da erfüllete Grauen ſein Herz, und ahnend 
des Feindes 

Argliſt, eilt' er zu Jonathan hin, verkleidet, 
verborgen, 

Und an des treuen Freundes Bruſt erhob er die 

Klage: | 

»Sprich, was hab' ich gethan, was hab' ich ge— 
ſündigt vor deines 

Vaters Augen, daß ſo ſein wüthender Ben mich 
verfolget ? 

Siehe, ſo wahr Gott lebt und meine Seele, 

ſoo wahr iſt's, 

Daß ein einziger Schritt nur von dem Tode 
mich ſcheidet. 

Zwey Mahl hab' ich den Stoß der tödtlichen 
Lanze gemieden, 

Die dein Vater beym frohen Gelag' in Mitte 
der Freude, 
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Tückiſch, entbrannten Gemüths, nach mir Un— 
verwahrten geworfen. 

Jüngſt verfolgte fein Haß mich bis in des inner: 
ſten Hauſes 

Freyſtatt, bis in den Arm der Gattinn, der 1 
genen Tochter; | 

Und wenn Michols Liſt mich nicht, ihr Muth 
mich gerettet, | 

Sant ich gemordet im Schlaf, wie der niedrige 

ſten Sterblichen einer, 

Unvertheidiget, ruhmlos hin, ein ſchmähliches 
Opfer! 

Darum, o Jonathan, fleh' ich zu dir, und 14 
ſchwöre bey deinem 

Leben, bey unſerem Bund, bey'm Herren der 
Erd' und des Himmels 

Dich, erfülle genau, um was ich jeßo dich bit⸗ 
te! — 

Oder findeſt du Schuld an mir, ſo tödte du 
ſelbſt mich! 

Sieh, hier iſt mein Schwert — hier meine 15 
Nur vor deinen | 

Vater bringe mich nicht! — Mit Freuden fall 5 
ich von deinen | 

Händen, der Freund durch den Freund, der Krieger 
vom Arme des Kriegers.« 


2 
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Alſo ſprach er, und ge ihm das Schwert, und 

riß das Gewand auf, 

Zürnend und tief empört im viel erduldenden 
Herzen. | 

Aber BR hielt ihn zurück. Mit fanfter 55 
Bewegung 

Nahm er des Freundes Hand und ſprach: »Was 
denkſt du, Geliebter? 

Weh unſeliges Wort iſt deinen Lippen ent— 
flohen? 

Ich ſoll tödten den Freund, ich an des Herren 

Geſalbten | 

Legen die frevelnde Hand? Dich hat dein Kum⸗ 
mer verblendet, 

Und ein gerechter Schmerz den heiteren Sinn 
dir umnachtet. 

Faſſe dich jetzt, und ſprich mit Ruh', und fordre, 
was immer f 

Nur dein Herz begehret, von mir; ich will es 

ewahren, | 

So ich's vermag, und fo wahr ich von Gott 

Barmherzigkeit hoffe!« 


Und ihm erwiederte drauf der blühende Ar 
des Sfar : 
Idyllen. | T 
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„Jonathan! Zuͤrne mir nicht wenn überſtrö⸗ 
mend, gewaltig 

Mich hinreiſſet der Schmerz, und des Herzens 
innerſte Tiefe 

Unverhüllet ſich zeigt, von wildem Grame zer— 

g riſſen! 

Immer am Leben bedroht und immer flüchtig 
und unftat, 

Irr' ich umher, dem Verbrecher gleich, den ein 
rächend Verhängniß | 

Treibet von Stadt zu Stadt, mit raſtlos wal⸗ 
tendem Schrecken. 

Und was iſt mein Vergehn? — Allein nicht will 
ich von Neuem 

Jetzt aufregen den Schmerz, den deine Worte 
beſänftigt. 

Höre mich gütig an, und erfülle, was ich dich 
bitte! 

Siehe, der Neumond kommt, mit ihm die feſt— 
lichen Tage, 

Wo beym glänzenden Mahl des Malte Edle, 
der Stämme 

Fürſten, die Häupter des Kriegs ſich um den 
König verſammeln. 

Aber mir graut zu erſcheinen beym Mahl, am 
Tiſche des Feindes, 


* 
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Und ich ahne den Tod, den ſeine Hand mir be⸗ 
reitet. f 
Darum will ich mich hier im Walde bergen; du 

aber 
Forſche des Vaters Geſinnung mir aus, und 
wenn er beym Mahle 
Mich allein nur vermißt, ſo ſprich: der Sohn 
von Sfai 
Sit mit den Seinen hinab nach Bethlehem Ju— 
da, ein altes 
Feſt zu begehn, und dort nach des Stammes 
Sitte zu opfern! 
Zürnt der König dann dem Wort' und lodert 
ſein Haß auf, 
Dann erkenneſt du meine Gefahr und warneſt 
mich freundlich. 
Hört er dich aber mit Ruh', und ſcheinet ver- 
geſſen ter alte 

Groll, ſo melde mir's gleich, und freudigen 
| Muthes erſchein' ich, | 

Schnell gehorchend dem Ruf, vor meinem Kö— 
nig und Herren; 
Denn unwillig nur, mit aten 

Seele, 
Trag' 100 den Schein der Furcht, und berge 
mich hier, wie ein feiger 
T 2 
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Böſewicht vor dem Vater des Freunds, dem 
Vater der Gattinn.« 
Alſo David. Und treu verhieß ihm Jung 
alles | 
Zu erforſchen, zu thun; und jener 1 nun 
von Neuem: 
»Aber wer wird es mir wohl verkünden, wer mir 
die Botbſchaft 
Bringen? Nicht wollt' ich gern, daß ein Kuacht 
vom Hauſe des Königs 
Oder ein Krieger aus unſerem Heer verborgen 
mich fände. -; 


Und ihm erwiederte Jonathan drauf: »Ich 
ſelber verkünde 


Dir das entſcheidende Wort, kein Anderer. Mor- 


gen erforſch' ich 

Meines Vaters Geſinnung beym Feſt', und 
wenn auf den Höhen 

Rings umher erwachet der zweyte Morgen, 
dann birg dich | 


In dem tiefeften Dunkel des Walds am Felſen 


von Aſel. 
Dorten ſuch' ic dich auf, und bringe ig 
Bothſchaft, 
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Oder wir trennen uns, Freund, und du ei 
heſt, Geliebter, 
Weil der Herr dich entrinnen läßt. Und Da er 
einſt alle | 
Deine Feinde vertilgt und ausgerottet im Lan⸗ 
de, 
Dann gedenke des Freunds, der wie feine Gez 
le dich liebet! 
Dieses 2 Tages gedenk' und unſeres Bundes, und 
reiße N 
Ewig deine Barmherzigkeit nicht von Jonathans 
Hauſe!« 


Alſo ſchloßen die Freunde den Bund. Am 
folgenden Morgen, 
Als ſich der König geſetzt auf glänzenden Thron 
| an dem Mahle, 
Und die Fürſten umher und die herrlichen Söh— 
ne, da mißt' er 5 
David an ſeinem Platz und ſprach: »Wie iſt es 
| gekommen, 
Jonathan, daß nur der Sohn Iſai's fehlet? 
Wo iſt er ?« | 


Und ihm erwiederte Jonathan drauf: »Der 
Sohn von Iſai 


* 
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Iſt zu den Seinen hinab nach Bethlehem Juda, 
ein altes | 

Feſt zu begehn, und dort nach des Stammes 
Sitte zu opfern. 

Sehnlich wünſcht' er die Brüder zu ſehn, die 

lange getrennten, 

Und ſo ließ ich ihn ziehn, die Bitte freundlich 

gewährend, « 


Hyrgch 8. Da entloderte hoch des Königes 
Zorn, und der Rache 
Schlecht verborgene Gluth brach vor. Er wand— 
5 te ſich wüthend 
Gegen den Sohn und rief: »O ich kenne die 
Liſt; doch nicht hoffe, ö 
Mich zu täuſchen! Mein Geiſt durchſchaut das 
Gewebe der Bosheit. 
Pflichtvergeßner! Du haſt den Iſaiden er— 
koren 
Mir zum Trotz, und dir und deinem Hauſe zur 
Schande! 
Denn ſo lange der Sohn Iſai's lebet auf Er— 
den, 
Iſt dein Leben dir nicht, ift deine Krone nicht 
ſicher. 5 
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Darum ſende jetzt hin und ſchaff ihn zur Stel⸗ 
le! Denn ſterben | 

Muß er von meiner Hand, und den naͤchſten 

Morgen nicht ſehen« 

Zürnend, aber den Zorn mit Macht im Buſen 
beherrſchend, 

Schaute Jonathan finſter auf Saul, dann ſprach 
er gelaſſen: 

„Warum fell er ſterben? Was iſt fein Verbre— 
chen? Iſt etwa | 

Schuld erfunden an ihm, ſo laß ihn richten 
nach unſrer 

Väter Sitt' und Geſetz; dann magſt du zum 
Tod ihn verdammen!« 


Alſo ſagt' er; und ſchaumend vor Wuth er: 

hob ſich der König, 

Riß die Lanz’ aus der Hand des nächſten Krie⸗ 
gers, und ſchleudert 

Raſend fie gegen den eigenen Sohn. Mit leich⸗ 
ter Bewegung 

Mied den Wurf', aus der Hand des Verblen— 
deten, Jonathan, ſprang dann, 

Düſter ſchweigend, empor vom Sitz, verließ das 
entweihte 
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Feſt, und verſchloß ſich den Tag, des Freundes 
Schickſal, des Vaters 

Unheilbar verblendeten Sinn mit Trauer be— 
e | 


Röthlich ſtrahlte der Morgen herauf von den 
öſtlichen Bergen, g 
Und zu friſcherm Lebensgenuß, zu erneuerten 
Freuden 
Wachte 00 Schöpfung auf. Da wandelte So: 
nathan düſter 
Aus den Theren der hallenden Stadt in die hei⸗ 
tere Freye, 
Und ſein Herz war tief bekümmert. Ihm folgte 
der Knabe, 
Tragend die ſicheren Pfeil' und den trefflichen 
Bogen; denn immer 
Fürchtend der Späher Blick und des ee wil⸗ 
lige e 5 
Schien er gerüftet zur Jagd, wie ſonſt. So a 
er des Waldes | 
Schatten ſich, wohin den unglücklichen Freund 
| er beſchieden. 
Jetzo hieß er den Knaben warten; und wie er 


ſich einſam 
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Sah, verſenkt' er ſich ſchnell in des Hains ver: 
borgenſte Tiefen, | 
Suchend den theueren Freund und des Abschieds 
ſchmerzliche Freuden. 
Und er fand im Gebeth ihn auf ſeinen e 
den ängſtlich 
Widerſtrebenden Geiſt auf jede Fügung berei⸗ 
tend. 
Jetzo ſprang er empor bey Jonathans Mai und 
verſtummend 
Hielten ſich beyde lang' umfaßt, den ede 
Ausſpruch, 
Gleich zu verkünden ſich ſcheuend und zu ff 
ſchen, bis endlich 
Jonathan ſprach: »Verloren iſt jede Hoffnung! 
Mein Vater 
Hat vor den Hauptern des Kriegs, den Fürſten 
des Volks dich geſchmaͤhet. 
Unheilbar iſt der Zwiſt; — dir übrigt nichts als 
die Flucht mehr, 
Mir die Trennung von dir !« Und nun erzählt 
er ihm alles, N 
Was ſich bey'm Feſte begab, in eilenden Wor- 
ten, und David N 
Hörte mit zürnendem Schmerz des Freundes 
Gefahr und die eigne. 
Fdyllen. u - 
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Als ſie nun alles erwogen mit reifem EM , 
und der einfam > 
Duͤſteren Zukunft Loos bedacht, da erhob ſch 
von Neuem 
Ihrer Stimme klagender Laut, doch Davids am 
lautſten; 
Denn er ging, verlaſſend ſein Haus, den Freu 
das geliebte, 
Jugendlich blühende Weib, furchtbaren Tagen 


entgegen. | 
Weinend riß er ſich endlich los von Jonathan, 
weinend | 
Rufte dieſer ihm nach: »Geh hin in Frieden! 
Gedenke 5 


Meiner, o Freund! Und wenn einſt beſſere Tag” 


uns erfcheinen, 
Denk' auch unferes Bunds! Und was wir ge— 
ſchworen, das bleibe 
Ewiglich zwiſchen dir und mir und unſern Ge— 


ſchlechtern!« 


Alfe trennten ſie ſich, und hofften ſchönere 
Tage. 


Aber ein Anderes hatte verhän ngt des Ewigen 


Wille; 


ee 


an 

Ein Mahl nur, ein eiche Mahl nur ſahn fie 
ſich wieder. 

Dann ſank Jonathan hin im Felde des Todes, 
und mit ihm 

Sank fein ganzes Geſchlecht; und Davids Klu- 
ge erhob ſich 

Um den gefallenen Freund und den Feind, den 
der Tod ihm verſöhnte, 
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